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Der Schlag mit der Lebensrute am Oftermorgen. 
Don Karl Kaijer , Greifswald“. 


Seit dem Jahre 1936 iſt von der pommerſchen Überlieferung aus 
mehrfach ein weitverbreiteter deutſcher Dolksbrauch erörtert worden: 
der „Schlag mit der Lebensrute“. Der Brauch iſt an verſchiedene Seit: 
punkte im Jahr geknüpft. Im nordweſtlichen Deutſchland lebt er vor 
allem als Fasnachtſitte, im öſtlichen Deutſchland als Oſterbrauch. 
Ganz Deutſchland umfaſſende Unterſuchungen über den Brauch, der im 
mittleren Norddeutſchland meiſt als „ſtiepen“ oder „ſtüpen“ bezeichnet 
wird, ſtehen noch aus. Aber für Pommern und Mecklenburg liegen 
feſte Ergebniſſe vor. Quer durch Vorpommern und Mecklenburg läuft 
die Grenze zwiſchen Stiepen am Oſtermorgen im Oſten und Stiepen 
am Fasnachtmorgen im Weſten. Sie geht von Peenemünde bis etwa 
Gützkow die Peene entlang, biegt dann, der Grenze zwiſchen den 
Kreiſen Demmin und Anklam folgend, nach Süden ab und zieht ſich 
fo durch das ſüdöſtliche Mecklenburg, daß in der Hauptſache das ehe⸗ 
malige Mecklenburg-Strelitz, im Gegenſatz zum übrigen Mecklenburg, 
noch das oſtdeutſche Oſterſtiepen kenntt. Es iſt dies eine norddeutſche 
Brauchtumsgrenze, die auch ſonſt ſcharf hervortritt. Sie deckt ſich, 
jedenfalls in Pommern, mit der Nordweſtgrenze der Erntezeitüber- 
lieferungen vom „Alten“?. — Weiter iſt bekannt, daß in beſtimmten 
Teilen Oſtdeutſchlands das Stiepen am Oſtermorgen die Bezeichnung 
„ſchmackoſtern“ führt. Das ungefähre heutige Derbreitungsgebiet 


* Der auf dem Felde der Ehre gefallene 1 hatte der Schriftleitung 
der Monatsblätter dieſen Aufſatz ſchon vor einem Jahre zur Derfügung geſtellt. 
Infolge widriger Umſtände kann die Deröffentlihung erſt jetzt erfolgen. 

1 Näheres: Karl Kaiſer, Atlas der Pommerſchen Volkskunde, Greifs⸗ 
wald 1936, Kartenblatt V, 8. Textband S. 95—98. — Derſ., „Schmackoſtern“, 
Monatsbl. 51 (1937) S. 192— 198. 

2 Dal. Karl Kaiſer, Der Haje, der Wolf und der Alte. Zum Brauch⸗ 
tum der Erntezeit in Norddeutſchland, Feſtſchrift Richard Woſſidlo, Neumünſter 
1939, S. 97-111. — Dora Cäm ke, Der „Alte“ in Pommern, in: Beiträge 
zur Volkskunde Pommerns (= Deröffentlihungen des Dolkskundlichen Archivs 
für Pommern 8), Greifswald 1939, S. 77 —92. 
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dieſer Bezeichnung in Pommern wurde ermittelt, die ſonſtige oſt— 
deutſche Verbreitung nach Maßgabe der verfügbaren Quellen ange— 
deutet, und die deutſche Herkunft des Wortes wurde wahrſcheinlich 
gemachts. 

Eine Anzahl anderer Fragen zu dem Oſterbrauch des Stiepens 
iſt noch offen geblieben“. Es ſoll verſucht werden, eine dieſer noch 
offenen Fragen dem heutigen Stande der volkskundlichen Forſchung 
entſprechend zu beantworten. 

An welchem Oſtermorgen kommen die Kinder mit ihren Ruten, 
um die Langſchläfer zu ſtiepen? An welchen der verſchiedenen Oſter⸗ 
tage iſt der Brauch „Schlag mit der Lebensrute“ überlieferungsmäßig 
gebunden? Die Frage ſcheint belanglos, ausgedacht von einer Wiſſen⸗ 
ſchaft, die auf der Suche nach „Problemen“ iſt. Es wird ſich aber 
zeigen, daß ihre Beantwortung nicht nur zu wichtigen Beobachtungen 
über die volkstumsgeographiſche Lagerung des mittleren Norddeutſch— 
lands, ſondern auch zu allgemein-volkskundlichen Einſichten von grund⸗ 
ſätzlicher und methodiſcher Bedeutung führt. In Pommern, ſo wie dieſe 
Provinz bis zum 30. September 1938 beſtand, ſcheinen die Dinge 
denkbar einfach zu liegen. Soweit dieſer Oſterbrauch in Pommern 
überhaupt bekannt iſt, wird nach der durchſchnittlichen pommerſchen 
Überlieferung am Morgen des erſten Oſtertages bzw. in der Nacht 
zum Oſterſonntag geſtiept. Es erübrigt ſich, für dieſe Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit noch beſondere Belege beizubringen. Dieſe durchſchnittliche 
pommerſche Überlieferung ſteht jedoch in ausgeſprochenem Gegenſatz 
zu den Ausjagen über den Brauch in allgemeinen Darſtellungen zur 
deutſchen Brauchtumskunde. Dieſe heben hervor, daß der Schlag mit 
der Lebensrute am Morgen des Oſterſonntags eine Ausnahme iſt, daß 
in der Regel am zweiten Oſtermorgen geſtiept wird und daß es 
vielfach auch Brauch iſt, daß am Oſtermontag die Jungen, am Oſter— 
dienstag aber die Mädchen ſtiepen gehend. Was in Pommern das 
Selbſtverſtändliche iſt, ſoll im Suſammenhang der geſamtdeutſchen 
Überlieferung als die Ausnahme erſcheinen. 

Nun zeigt ſich aber, daß es auch in Pommern zahlreiche Orte gibt, 
in denen die Überlieferung von der pommerſchen Normalüberlieferung 
abweicht und dem außerpommerſchen Durchſchnitt nahe kommt. Es 
ſind in den Jahren 1935/1936 mehr als 70 pommerſche Orte feſt— 
geſtellt worden, in denen nicht, wie ſonſt in Pommern, am Oſterſonn⸗ 
tag, ſondern am frühen Morgen des zweiten Oſtertages bzw. in der 
vorangehenden Nacht geſtiept wird. Es iſt dies unter Umſtänden ein 
weſentlicher Zug der geſamten Seitordnung des lebendigen pommer— 
ſchen Oſterbrauchtums geworden: am Morgen des erſten Oſtertages 


3 Monatsbl. 51 (1937) S. 192-198. 

4 Dgl. Aus dem Lande Belgard 17 (1938) S. 33 f. — Monatsbl. 52 (1938) 

5 Etwa: Wilhelm mannhardt, Wald- und Feldkulte I, Berlin 
1875, S. 260 (jeltener findet das Schlagen ſchon am Oſterſonntag jtatt). — Paul 
Sartori, ſchmackoſtern, Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens VII, Ber⸗ 
lin und Leipzig 1935/36, Sp. 1934 f. (gewöhnlich am Oſtermontag, ſeltener am 
Oſterſonnabend oder -ſonntag). — Heinrich Hoops, Safjenart. Niederſäch⸗ 
ſiſche Dolksjitten und Bräuche, Bremen 1922, S. 55 (meiſt am Oſtermontag). — 
(paul Sartori Sitte und Brauch III, Leipzig 1914, S. 154). 
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wird Oſterwaſſer geholt, am Morgen des Oſtermontags wird geſtiept. 
Etwa Roſchütz (Kr. Lauenburg) und Lottin und Klein Schwarzſee 
(Kr. Neuſtettin) können als Beiſpiele genannt werden. Auch an Bei⸗ 
ſpielen dafür, daß der Oſtermontag den Jungen, der Oſterdienstag 
den Mädchen vorbehalten iſt, fehlt es in Pommern nicht ganz (3. B. 
Pobanz Kr. Köslin, Klingbeck Kr. Neuſtettin). Freilich iſt eine ſolche 
Ordnung nicht überall lebendig. In vielen Orten ſind Oſterſonntag 
und Oſtermontag (vereinzelt auch Oſterdienstag) nebeneinander die 
herkömmlichen Stieptage. 


Wo in Pommern treffen wir dieſe Ausnahmen von der pommer⸗ 
ſchen Normalüberlieferung an? Wir treffen ſie da an, wo wir ſie, 
die aus Pommern hinausweiſen, erwarten müſſen: an den Grenzen der 
Provinz. Und zwar finden ſie ſich entlang der ganzen ſüdlichen und 
öſtlichen Grenze Pommerns, von der Oder bis zum Sarnowitzer See. 
Da ſind zunächſt die beiden nordoſtpommerſchen Grenzkreiſe Lauen- 
burg und Bütow. Dort iſt Stiepen am Oſtermontag in 12 bzw. 
2 Orten feſtgeſtellt. Dazu kommen 38 Orte im Kreiſe Neuſtettin 
und unmittelbar an ſeiner nördlichen Grenze, 7 weitere im ſüdweſtlich 
angrenzenden Kreiſe Dramburg und endlich 12 Orte in den vier ſüd⸗ 
lichſten Kreiſen des Regierungsbezirkes Stettin: Randow, Greifen- 
hagen, Pyritz und Saatzig, davon allein 9 unmittelbar an der Oder 
in der Gegend von Gartz, Fiddichow und Bahn. Damit ſind beſtimmt 
nicht die Derbreitungsgebiete des Stiepens am zweiten Oſtertage in 
ihrem ganzen Umfange auf pommerſchem Boden feſtgeſtellt. Erwähnt 
ſei nur, daß Fritz Krüger auch in der Südoſtecke des Kreiſes Bel— 
gard um Bad Polzin das Stiepen am zweiten Oſtertage nachgewieſen 
hat‘. Das iſt unmittelbare Nachbarſchaft zu dem ſtarken Derbreitungs- 
gebiet im Kreiſe Neujtettin’. Drei pommerſche Grenzzipfel — an der 
Leba, die Kreiſe Neuſtettin und Dramburg, an der Oder — haben 
Überlieferungen, die von der pommerſchen Normalüberlieferung weg 
und in außerpommerſche Suſammenhänge hineinweiſen. Hier zeigt das 
Beiſpiel eines Brauches, wie Pommern an ſeinen ſüdlichen und öſt⸗ 
in Grenzen verhaftet und verklammert iſt mit Oſtdeutſchland im 
großen. 

Das gewonnene Ergebnis erinnert an Feſtſtellungen, die 1936 in 
bezug auf einen anderen pommerſchen Oſterbrauch gemacht worden 
ſind, in bezug auf das Eiertrudelns. Damals zeigten ſich Einbrüche 
über die pommerſchen Grenzen hinweg im ganzen Gebiet zwiſchen 
Peene und Ihna. So wie ſich damals die pommerſche Weit: und Süd⸗ 
grenze als „offen“ erwies, jo erweiſt ſich heute am Beiſpiel des Oſter— 
ſtiepens die geſamte pommerſche Südoſt⸗ und Oſtgrenze als „offen“. 
Die ganze pommerſche Grenze entlang kann die Volkskunde erkennen, 
wie das Land Pommern in Deutſchland hineingelagert iſt. 

Im Falle des Eiertrudelns iſt es leicht, zu erkennen, wie Pommern 
mit den ſüdlichen Nachbarlandſchaften verklammert iſt. Es ſteht da⸗ 


Hus dem Lande Belgard 15 (1936) Nr. 7. 
Ebda. 17 (1958) Nr. 9. 
s Karl Kaiſer, Eiertrudeln, Monatsbl. 50 (1936) S. 8589. 
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für eine Karte des „Atlas der deutſchen Volkskunde“ zur Verfügung“. 
Im Falle des Oiterjtiepens iſt es, da eine ſolche Karte fehlt, nur 
ſchwer möglich, zu einem klaren und zuſammenhängenden Bilde von 
den Derhältniſſen außerhalb Pommerns zu gelangen. Trotzdem ſoll 
der Verſuch gemacht werden, die in Pommern getroffenen Seititel- 
lungen mit den zerſtreuten Beobachtungen außerhalb Pommerns zu 
verbinden. 

Für die ehemalige Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen ſtellte 
Erich Bleich feſt: „Am zweiten Oſterfeiertag etwa ſtiepert die männ— 
liche Jugend, am dritten die weibliche“ !“. Dom erſten Oſtertag — dem 
pommerſchen „Normalſtieptag“ — iſt überhaupt nicht die Rede. In 
gleich eindeutiger Weiſe ſagte ſchon Otto Knoop in bezug auf die 
alte Provinz Poſen, daß am Oſtermontag geſtüpt oder geſtüpert 
wird tt. Ebenfalls ſteht für Weſtpreußen und Oſtpreußen feſt, daß 
ver Brauch überwiegend an den Oſtermontag, nicht an den Oſterſonn— 
tag gebunden ijt!?. Die pommerſchen Grenzzipfel um Lauenburg, 
Bütow und Neuſtettin find nichts als die letzten weſtlichen Ausläufer 
von Oſtpreußen⸗Weſtpreußen-poſen. Das entſpricht den Ergebniſſen, 
die in bezug auf das nordoſtpommerſche Wort „ſchmackoſtern“ ge= 
wonnen worden ſindts. Das iſt ein neuer Beweis für die geſchloſſene 
Einheit der deutſchen Dolksüberlieferung von Oſtpreußen bis nach 
Oſtpommern hinein. — Auch ein Ausblick über die pommerſche Süd- 
grenze hinaus bis nach Böhmen hinein iſt möglich. Was die Provinz 
Brandenburg betrifft, jo ſind ſichere Ausſagen an Hand der verfüg— 
baren Quellen allerdings ſchwer. In der Uckermark iſt der Oſter⸗ 
montag Regel!*. In der übrigen Provinz Brandenburg kommt der 
Oſtermontag als Stieptag vor, aber auch der Oſterſonntag ſcheint nicht 
zu fehlen tb. Die zuverläſſigen Quellen aus Brandenburg ſind nicht 


9 Atlas der deutſchen Volkskunde, hrsg. von heinrich harmjanz und 
Erich Röhr, Leipzig 1937 ff., Kartenbl. 51 b. 

10 Urväter Art. Dolkskundliche Bilder aus der Grenzmark Poſen-Weſt⸗ 
preußen, Schneidemühl 1934, S. 43. 

11 Sagen und Erzählungen aus der Provinz Poſen, Pojen 1895, S. 328 f. 

12 Dal. C. G. Hintz, Die alte gute Sitte in Altpreußen, Königsberg 1892, 
S. 51 f. — Neue Preußiſche Provinzial-Blätter X (1850) S. 118 (am zweiten 
Oſterfeiertagh). — Wilhelm Mannhardt, Wald- und Feldkulte I, Berlin 
1875, S. 259 f. (Maſuren: am Oſtermontag bzw. Oſterſonntag). — 5. Friſch⸗ 
bier, Preußiſches Wörterbuch II, Berlin 1885, S. 292 (am Morgen des zweiten 
Oſtertages, in manchen Gegenden des erſten Oſtertages). — Eliſabeth 
Lemke, Dolkstümliches in Oſtpreußen, Mohrungen 1884, S. 16 (von Rechts 
wegen am zweiten Oſterfeiertage). — J. von Medem, Ojtpreußijche Volks⸗ 
gebräuche, Seitſchrift des Vereins für Volkskunde VII (1897) S. 317 (am zweiten 
Oſterfeiertag). — Grimm, deutſches Wörterbuch IX (1899) Sp. 900 f. (in der 
Frühe des zweiten, in manchen Gegenden des erſten seh — Mar 
Philipp, Beiträge zur ermländiſchen Volkskunde, Diſſert. Greifswald 1906, 
S. 155 (zweiter Oſtertag). 

13 Monatsbl. 51 (1937) S. 192 ff. 

14 gl. E. Weitland, das Oſterſtiepen. Ein uckermärkiſcher Brauch, 
Deutſche Dorfzeitung 16 (1913) S. 96. 

15 Dal. Adalbert Kuhn, Märkiſche Sagen und Märchen, Berlin 1843 
(Neudruck Berlin 1937), S. 312 (1. Oſtertag). — Derſ., Sagen, Gebräuche und 
und Märchen aus Weſtfalen II, Ceipzig 1859, S. 148 (in der Neumark am erſten 
Oſtertag die Mägde, am zweiten die Unechte). — A. Engelien und W. Cahn, 
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zahlreich, und eine umfaſſende Unterſuchung des Brauches in Branden— 
burg ſcheint zur beſſeren Beurteilung der geſamtdeutſchen Derhältniſſe 
erforderlich. — Klar und eindeutig iſt das Bild, das für Schleſien ge— 
geben werden kann. Entweder iſt der Oſtermontag der Schmack⸗ 
oſterntag in Schleſients oder die Jungen ſchmackoſtern am Montag, 
die Mädchen am Dienstag!?. Ahnlich liegen die Derhältnijje im Su⸗ 
detengau und in Böhmen und Mährents. (Auf die Fragen, vor die 
die mitteldeutſche Überlieferung ſtellt, beſonders auch auf die Nach⸗ 
richten aus dem Dogtlande für „Aufpeitſchen“ am Morgen des erſten 
Oſtertages!? kann in dieſem Suſammenhang nicht näher eingegangen 
werden.) Wie die Dinge alſo auch im einzelnen liegen mögen, der 
flüchtige Blick auf die außerpommerſchen Quellen hat beſtätigt: Der 
Schlag mit der Lebensrute als Oſterbrauch gehört im allgemeinen zum 
zweiten (oder dritten) Oſtertag. Die ſüdlichen und öſtlichen Grenz⸗ 
zipfel Pommerns haben noch an dieſer oſtdeutſchen Normalform des 
Brauches teil. Aber das übrige pommerſche Gebiet zwiſchen Peene 
und Leba hat den Brauch in einer kennzeichnend pommerſchen Spiel⸗ 
form: es wird am erſten Oſtermorgen geſtiept oder ſchmackoſtert. Wie 
die Dinge urſprünglich lagen, läßt ſich mit Sicherheit nicht entſcheiden. 
Man hat angenommen, die „Heiligkeit des erſten Feſttages habe gegen 
den weltlichen Brauch Einſpruch getan“ 20. Verfolgt man den Brauch 
in die Vergangenheit, ſo zeigt ſich allerdings, daß ſchon ſehr früh im 
Mittelalter der Brauch an den zweiten bzw. an den dritten Oſtertag 
gebunden war. Das geht ſchon aus einem dem 12. Jahrhundert ent⸗ 
ſtammenden Seugnis hervor?!. Ähnliches laſſen Nachrichten vom Ordens: 


Der Volksmund in der Mark Brandenburg I, Berlin 1868, S. 231 f. (in Cands⸗ 
berg a. W. am erſten Oſtertage früh). 

Er Weinhold, Beiträge zu einem ſchleſiſchen Wörterbuche, Wien 
1855, S. 85. 

17 gl. Paul Drechsler, Sitte, Brauch und Dolksglaube in Schleſien I, 
Leipzig 1903, S. 100 ff. — Joſeph Klapper, Schteiiche Dolkskunde auf 
kulturgeſchichtlicher Grundlage, Breslau 1925, S. 270 f. — Will⸗Erich 
Peuckert, Schleſiſche Volkskunde, Leipzig 1928, S. 100 f. 

18 Dgol. Eduard Kück und Beinrich sohnrey, Feſte und Spiele 
des deutſchen Candvolkes, 3. Auflage Berlin 1925, S. 100 (Gegend von Ol⸗ 
(ume — Emil L ehmann, Sudetendeutſche Volkskunde, Leipzig 1926, S. 144 
(zumeiſt Oſtermontag). Otto Frhr. von Reinsberg⸗ Dürings⸗ 
feld, Feſt⸗Kalender aus Böhmen, Prag o. J. (1865), S. 162 ff. — Anton 
peter „Volkstümliches aus Oſterreichiſch⸗Schleſien II, Troppau 1867, S. 285. — 
Alois John, Sitte, Brauch und Dolksglaube im deutſchen weſtböhmen, Prag 
1905, S. 67—6 59. — Franz Götz, 2 58 a Sudetendeutſche 
Zeitſchrift für Volkskunde Yin re: 55 f. — Ignaz Göth, Schmack⸗ 
en Ir und jetzt, ebda. S g lau). 

oh. Aug. Ernſt Köhler, bolksbrauch, Aberglauben, Sagen 
und ih all Überlieferungen im Dogtlande, Leipzig 1867, S. 173 f. — Eugen 
Mogk, Sitten und Gebräuche im Kreislauf des Jahres, in Robert Wuttke, 
Sächſiſche Volkskunde, 2. Aufl. Dresden 1901, S. 307 (Erzgebirge, erſter oder 
zweiter Oſterfeiertag). 

20 Wilhelm Mannhardt, Wald⸗ und Feldkulte I, Berlin 1875, 
S. 260 f. — Fritz Krüger, Aus dem Lande Belgard 15 (1936) Nr. 7. 

21 Wilhelm Mannhardt a. a. O. S. 261. „Ein altes Seugniß fir das 
Schmackoſtern gewährt jhon um 1160 Joh. Beleth in ſeinem Rationale divi- 
norum officiorum: Notandum quoque est in plerisque regionibus secundo 
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meiſterhof in Marienburg kurz nach 1400 vermuten. Wie aus den er⸗ 
haltenen Teilen des Deutſchordens-Treßlerbuches hervorgeht, erhielten 
die „vymayden“ für das Schmackoſtern eine Belohnung. Sum 28. März 
1402 iſt vermerkt „item 2 ſcot den vymaiden zu Oſtern gegeben am 
dinstage“ ??. Die durchſchnittliche pommerſche Überlieferung, wonach 
am Morgen des erſten Oſtertages geſtiept wird, erweiſt ſich ſomit in 
jeder Beziehung als eine Beſonderheit, nicht nur, wenn man ſie mit 
der geſamtdeutſchen Überlieferung vergleicht, ſondern auch, wenn man 
ältere Nachrichten über den Brauch in Betracht zieht. 

Die vorſtehenden Ausführungen ſind zunächſt nicht mehr als ein 
weiterer Beitrag zur Kenntnis des pommerſchen Dolksbrauches und 
zur volkstumsgeographiſchen Gliederung Norddeutſchlands. Sie ſind 
aber auch Anlaß zu erneuter Formulierung beſtimmter bindender 
Grundforderungen, die bei aller volkskundlicher Arbeit, bejonders 
aber in einem Lande wie Pommern, ſtreng beachtet werden müſſen. 
Die Heritellung des geſamtdeutſchen Überlieferungszuſammenhanges iſt 
notwendige Vorausſetzung jedes Urteiles über eine volkskundliche Er- 
ſcheinung, die in einem räumlich beſchränkten Gebiet angetroffen wird. 
Insbeſondere gilt dies vom oſtpommerſchen Grenzland. Überſchreitet 
man nach Oſten zu die Leba, jo könnte es ſcheinen, als ob der Grenz— 
kreis Cauenburg unſeren Oſterbrauch in einer „fremdartigen“ Grenz⸗ 
landform aufweiſt, ſolange man ſich darauf beſchränkt, ihn von der 
pommerſchen Durchſchnittsform aus zu beurteilen. Im Augenblick, wo 
man die geſamtpommerſche Überlieferung im ganzen Umfange be- 
rückſichtigt, erſcheint die angeblich „fremdartige“ Grenzlandform als 
eine Beſonderheit der pommerſchen Grenzzipfel von der Oder bis zum 
Zarnowitzer See. Und gelingt es gar, über ganz Deutſchland Klarheit 
zu gewinnen, ſo zeigt ſich, daß die pommerſchen Grenzzipfel die oſt⸗ 
deutſche Durchſchnittsform des Brauches aufweiſen, zu der die normale 
pommerſche Überlieferung im Gegenſatz ſteht. Freilich iſt die Erfül⸗ 
lung dieſer Forderung nicht immer leicht. Immerhin gibt es heute be- 
reits volkskundliche Derbreitungsbilder über ganz Deutſchland. Fehlen 
dieſe noch, jo iſt es, wie das vorſtehende Beiſpiel zeigte, doch nicht un- 
möglich, ſich an Hand des verſtreuten älteren und neueren Schrifttums 
einen groben Geſamtüberblick zu verſchaffen, der im einzelnen ver- 
beſſert werden muß, aber fürs erſte genügt. 

Dies ſei hervorgehoben mit Rücjicht darauf, daß die von Pom- 
mern allein aus nicht zu bewältigende Frage gelöſt werden muß, 
welchen Urſprungs der Oſterbrauch „Schlag mit der Lebensrute“ iſt. 
Man hat es ſich in Deutſchland manchmal damit ſehr leicht gemacht. 
Das große Werk „Der deutſche Dolksaberglaube der Gegenwart“ 
von Adolf Wuttkess ſagte, ſchmackoſtern ſei „in ſlawiſchen Gegen⸗ 


die post pascha mulieres maritos suos verberare ac vicissim viros eas 
tertia die. 

24 2 Siehe H. Treichel, Schmackoſtern, Kleiderfortnahme und Thorver- 
legung nach dem Ddeutſch⸗ Ordens Treßlerbuche, Seitjchrift des Vereins für Dolks- 
kunde 10 (1900) S. 444 ff. — Dgl. auch den Monatsbl. 51 (1937) S. 196 
Anm. 24 abgedruckten Beleg für Sapa ſern = 5 aus Caſpar 
Stielers „Teutjhem Sprachſchatz“ von 1691 (S. 1 

23 Dritte“ Bearbeitung von Elard Hugo re Berlin 1900, S. 72. 
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den“ üblich und meinte damit den durch die Wiederbeſiedlung zurück- 
gewonnen deutſchen Oſten. Es formulierte, dem „niederſächſiſchen 
Faſtnachtsbrauche“ und der „ſlawiſchen Oſterſitte“ entſpreche in Mit⸗ 
tel⸗ und Südweſtdeutſchland die weihnachtliche Gewohnheit des „Friſch— 
grünſtreichens, Fitzelns oder Pfefferns“. Sieht man von allem anderen 
ab, ſo ſpricht ſich hier eine Unterſchätzung der Selbſtändigkeit und 
des Schöpfungsvermögens, aber auch der Wirkungs- und Strahlungs- 
kraft des deutſchen Dolkstums im Oſten aus, die unberechtigt iſt. Der 
„Schlag mit der Lebensrute“ iſt ein Volksbrauch, den wir wie bei 
anderen germaniſchen Völkern jo auch beim deutſchen Dolke treffen. 
Es darf der oſtdeutſchen Dolksüberlieferung ſchon zugetraut werden, 
daß fie ſelbſtändig genug geweſen iſt, den alten Brauch aus ſich her- 
aus auf Oſtern feſtzulegen. Auch ſonſt hat ſich ja erwieſen, daß das 
oſtdeutſche Oſterbrauchtum in der geſamtdeutſchen Überlieferung wur— 
zelt und keinen fremden Einflüſſen zugänglich geweſen iſt. Das Wort 
„ſchmackoſtern“, das im Derdaht ſtand, ein flawiſches Lehnwort zu 
ſein, iſt in ſeinen deutſch⸗germaniſchen Suſammenhängen erkannt wor: 
den?!. Es erhebt ſich die Frage, ob der „Schlag mit der Lebensrute“ 
als Oſterbrauch nicht erſt von Oſtdeutſchland aus zu benachbarten jla- 
wiſchen Dölkern gelangt iſt. An Beiſpielen für deutſchen Einfluß im 
polniſchen Oſterbrauch fehlt es nicht. Ein unverdächtiger Gewährs— 
mann wie Jan Kar lowicz hat ſchon vor faſt 50 Jahren darauf 
hingewieſen, daß in Großpolen und Maſowien der Oſterbrauch, ſich 
gegenſeitig mit Waſſer zu begießen, mit dem Worte „dyngus“ be⸗ 
zeichnet wird, das er als ein mit „dingen“ verwandtes Lehnwort aus 
dem Deutſchen erkennt?s. j 

Die vorſtehenden Darlegungen bedeuten einen Schritt vorwärts in 
der Dolksüberlieferung Pommerns, mag er auch klein fein. Sie ver- 
tiefen unſere Kenntnis von einem pommerſchen Brauch und beleuchten 
die Stellung Pommerns in Deutſchland. Sie ſind außerdem ein Bei— 
ſpiel für beſtimmte Grundforderungen, die in der volkskundlichen For— 
ſchungsarbeit auf pommerſchem Boden beachtet werden müſſen. Sie 
erinnern ſchließlich an die große Aufgabe der Deutſchen Volkskunde, 
Art, Umfang und Wirkung des deutſchen Dolksgutes überall feſtzu⸗ 
ſtellen, wo deutſches Volkstum und deutſche Kultur als Mächte in Er⸗ 
ſcheinung treten. 


24 Dal. Monatsbl. 51 (1937) S. 192 ff. 

25 Jan F Die Ciebestaufe bei den Polen, in: Am Urquell II 
(1891) S. 7-10, 36-39. De r ſ., Germaniſche Elemente im fſlawiſchen Mythus 
und 5 Archiv für Religionswiſſenſchaft III (1900) S. 185 f. — Dal. Otto 
Kn „woher der Dyngus ſtammt, Seitſchrift des Vereins für Volkskunde 
3078 (1922) S. 165 ff. 


Wetterdämonen in pommerſchen Flurnamen. 
Don Robert holſten, Stettin. 
Als ich vor Jahren einmal die alten Rechnungsbücher der St. Mau⸗ 


ritiuskirche in Pyritz durchſah, die bis in die Seit des Dreißigjährigen 
Krieges zurückreichen, fand ich unter den Ausgaben immer wieder 
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einen Poſten angeſetzt wie etwa „12 Groſchen für ein Achtel Bier für 
die Pulſanten auf dem Turm beim Gewitter“. Wir ſehen daraus, daß 
in Pyritz früher bei jedem Gewitter die Glocken geläutet wurden. Die 
Leute, die dies zu beſorgen hatten, erhielten für ihren mühſeligen und 
in einer Seit, die noch keine Blitzableiter kannte, gewiß auch gefähr⸗ 
lichen Dienſt zur Stärkung und vielleicht auch als Cöhnung reichlich 
Bier. Dieſer Brauch geht auf die Anſchauung zurück, daß wie alles 
Böſe ſo auch ein Unwetter durch böſe Geiſter, Dämonen, über die 
Menſchen gebracht werde; man glaubte, dieſe böſen Geiſter durch den 
Klang der Glocken verjagen und ſich ſo vor Schaden ſchützen zu können. 
„Fulguram frango“. — Der Seit der Aufklärung war es vorbehalten, 
dieſen Brauch zu beſeitigen. Friedrich der Große hat 1783 in ſeinem 
Lande das Wetterläuten verboten. Aber ich kann mich noch erinnern, 
daß in meiner Jugend auf dem Lande im Kr. Franzburg einmal der 
Küſter bei einem beſonders ſchweren Gewitter die Glocken läutete; 
ob mit oder ohne Wiſſen und Willen des Paſtors, weiß ich nicht. 
Neuvorpommern war ja erſt 1815 preußiſch geworden. In unſern 
Flurnamen aber hat ſich die Erinnerung an dieſe Wetterdämonen und 
ihre Bekämpfung bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Wir haben einige Flurnamen in Pommern, in denen das Grund— 
wort Berg durch Hagel beſtimmt wird. Solche Hagells)berge gibt es 
im Kr. Greifswald Wolffradtshof (Flurk., Acker); Kr. Saatzig 
Büche (mündl., Acker im Nordweſten über einem See); Kr. Grei⸗ 
fenberg Moitzow (1799, höchſter Berg, im Süden); Kr. Schlawe 
Kummerzin (1854, mündl., Sandhügel in einer naſſen Wieſe), Poll⸗ 
now (mündl., Acker, unmittelbar nördl. der Stadt), Sydow (mündl., 
Acker, höchſter Berg, im Nordoſten). — Wir fragen, warum denn dieſe 
Berge gerade durch den Hagel näher bezeichnet ſind. Man könnte 
meinen, daß die Hagelwetter in den einzelnen Gegenden immer ge⸗ 
wiſſen Straßen folgten und daß dieſe Hagelſtraßen gerade über dieſe 
Berge führten. Aber obgleich ich Jahrzehnte hindurch in Pommern 
auf dem Lande gelebt oder verkehrt habe, iſt mir von ſolchen Hagel⸗ 
ſtraßen nie etwas bekannt geworden. Sie würden auch wohl von 
Südweſten kommen, aus welcher Richtung bei uns die Unwetter her— 
aufzuziehen pflegen, während von unſern Beiſpielen nicht ein einziges 
ſüdweſtlich der Ortſchaft liegt, zu der der Berg gehört. Man könnte 
meinen, dieſe Stellen wären einmal von einem beſonders ſchrecklichen 
Hagelwetter heimgeſucht. Aber warum ſollten gerade Berge von 
ſolchem Unheil betroffen ſein? — Der Grund iſt wohl anderswo zu 
ſuchen. Auf dem Felde an weithin ſichtbarer Stelle oder am Dorf- 
eingang werden ſog. Hagelkreuze errichtet. Soweit das Kreuz geſehen 
werden kann, dürfen die Geiſter, die das Hagelwetter heraufführen, 
keinen Schaden tunt. Die Hagelberge in Pommern find z. T. die 
höchſten Berge der Gegend (Moitzow, Sydow), oder ſie liegen ſo, daß 
ſie weithin ſichtbar ſind (Büche, Kummerzin). Bei Pollnow erhebt 
ſich der Berg unmittelbar vor der Stadt. Dieſe Berge entſprechen alſo 
dem, was wir ſonſt von Bergen wiſſen, die ein Hagelkreuz tragen. Wir 


1 Hwb. d. deutſch. Abergl. 3, Berlin und Leipzig 1930/31, S. 1317. 
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finden daher in dieſen Namen offenbar alten, heidniſchen Dämonen⸗ 
glauben. Die deutſchen Siedler werden ihn aus germaniſcher Seit be— 
wahrt und mit nach Pommern gebracht haben. An ein Überbleibſel 
aus ſlawiſcher Seit zu denken, haben wir keinen Grund. Die Slawen 
glaubten zwar auch an die Wirkjamkeit böſer Geilter?. Aber von 
Wetterdämonen finden wir bei ihnen keine Spur. Die chriſtliche Kirche 
hat dieſen Glauben dann geduldet, aber chriſtlich umgeſtaltet. Diel- 
leicht hat ſie den Glauben an die 8 der Bekämpfung dieſer 
Geiſter erſt geſchaffen. 

Hagelwetter pflegen in der Begleitung von Gewittern zu kommen. 
In Flurnamen finden wir Kr. Kammin Drammin Gewitter⸗ 
berg (mündl., im Nordoſten über breiter, naſſer Wieſe, alſo weithin 
lihtbar); Kr. Neuſtettin Nnemmin Gewittermöſſe (mündl., 
im Oſten bei einem Berg über einem See, ringsum Acker). Was wir 
bei den Hagelbergen gejagt haben, paßt trefflich auf dieſe mit Ge— 
witter gebildeten Namen. Die Gewohnheit, Kreuze zur Abwendung 
von verheerenden Ungewittern aufzuſtellen, hat ſich im hatholiſchen 
Bayern bis zur Gegenwart erhalten. Wir finden dort als Flurnamen 
etwa Wetter kreuzlandls. Wir haben keinen Grund, daran zu 
zweifeln, daß auch in pommern ſolche Wetterkreuze an geeignet er⸗ 
ſcheinenden Stellen aufgerichtet waren und vielleicht noch weit in die 
evangeliſche Seit hinein ſtehen blieben und mit gläubigem Dertrauen 
erhalten wurden. 

Die am meiſten auf die Sinne wirkende Erſcheinung des Ge— 
witters iſt der Donner. Der Blitz leuchtet nur einen Augenblick; der 
Donner rollt laut und lange. Donner tritt häufig als Beſtimmungs— 
wort in Flurnamen auf. Ich bringe hier die Beiſpiele aus Pommern, 
nach den Grundwörtern geordnet. Donner (s)berg: Kr. Franz⸗ 
burg Barth (1696; Flurb. 1616/82, Meßtiſchbl. 370 [1885]; 2 km 
öſtl. der Stadt unmittelbar am Bodden, von Barth aus mit 23,4 m 
der erſte hohe Berg); Martenshagen lälteſte Generalſtabsk., etwa 
1830, mündl., höchſter Berg der Gegend). Kr. Pyritz Altſtadt 
(mündl., Hügel ſüdweſtl. des Dorfes, über Wieſen, früher wendiſcher 
Burgberg, heute Friedhof). Kr. Rummelsburg Georgendorf 
(mündl., eine der höchſten Anhöhen der Gegend mit ſtarker Buche, 
1,5 km nördlich), Reinfeld R (mündl., bewaldeter Berg, einer der 
höchſten der Gegend, zwiſchen Seen, weit ſüdöſtlich des Dorfes). Kr. 
Lauenburg Rieben (mündl., ſoll aus Dannenberg? entſtellt ſein). — 
Dunnerhorſt: Kr. Naugard Eichenwalde (mündl., bewaldete 
Höhe über Moor, 2 km öſtlich des Dorfes, auf dem Gebiet von Eichen— 
walde im Südoſten der höchſte Punkt). — Donnerwieſe: Kr. 


2 Erwin Wienecke, Unterſuchungen zur Religion der Weſtſlawen (Forſch. 
8 5 und Frühgeſchichte, hrsg. von Leonhard Franz, Hft. 1), Leipzig 1940, 
54 
’ Elijabeth Ertle, Die Flurnamen der Gemeinden Hart, Hakmoning _ 
und Stein (Die Flurnamen Bayerns, hrsg. von Joſeph Schnetz, Reihe 1: Ober⸗ 
me), 90 und Berlin 1939, S. 38. 
Uf Gerlach, Die deutſchen Flurnamen und die deutſche Mundart 
des Kreises Cauenburg i. pom., Cauenburg i. Pom. 1929, S. 37. 
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Köslin? Borkenhagen (Flurb., im Norden am Wonnebach; beim 
Einfahren des Heus ſoll immer ein Gewitter gekommen ſein); Kratzig 
(mündl., im Norden an Wald und Klus-Bach; der Inſpektor ſoll ein- 
mal auf Arbeiter mächtig geſchimpft, gedonnert haben). — Donner: 
grund: Kr. Schlawe Panknin (mündl., Torfmoor im Nordoſten 
am bewaldeten Thomasberg). — Donnerſtein: Kr. Greifen⸗ 
hagen Streſow (ein Riejenfräulein, das ſeiner Mutter Gänſe hütete, 
ärgerte ſich oft, wenn es abends die Gänſe vom großen See nicht fort- 
bekam. Da beſchloß es, ſich einen kleinen Teich für die Gänſe zu 
machen. Es nahm eine Schürze voll Erde, wo jetzt der Hohlweg gleich 
hinter dem Dorfweg nach Thänsdorf führt, und ſchüttete ſie ins 
Waſſer. So entſtand eine der beiden Landzungen, die heute noch an 
der Weſtſeite des großen Sees vorhanden ſind. Eine zweite Schürze 
voll Erde ſchuf eine zweite Landzunge. Als es eine dritte Schürze hin⸗ 
ſchleppen wollte, riß das Schürzenband. Denn die Laſt war zu 
ſchwer, ein großer Stein lag zwiſchen der Erde. Der Stein blieb dort 
liegen. Man nannte ihn den Donnerftein; heute endet dort der Donner: 
ſteinſche Weg. Als die Kirche in Streſow erbaut wurde, zerſchlug man 
den Stein zum Bau; daher ſtammen all die roten Steine im Kirchen- 
baus. — Donnerſee: Kr. Rummelsburg Saaben (mündl.). — 
Donnerbach: Kr. Rummelsburg Saaben (1841, mdl., Neben⸗ 
fluß der Wipper, kommt aus dem Donnerſee); Waldow (mündl., an⸗ 
derer Nebenfluß der Wipper, kommt aus dem Gottberg See). — 
Donnerſchlag: Kr. Franzburg Darß Donnerſchläger 
Ort (1694/97, 1827/31, 1925, mitten im Walde, Jag. 117). — 
Donnerwetter: Kr. Schlawe Altjärshagen Donnerwetter⸗ 
weg (mündl., im Nordweſten, gefährlicher hohlweg). — Wir ſehen, 
es gibt in Pommern eine ganze Menge von Flurnamen, die den 
Donner zu ihrer Bildung benutzt haben; es ſind im ganzen ſechzehn. 
Manche dieſer Namen fallen für unſere Betrachtungen weg. Am 
Donnerſchläger Ort in der großen Darßer Forſt wird in der Tat der 
Blitz einmal eingeſchlagen haben; die Erinnerung daran hat ſich durch 
den Namen, den die Stelle danach erhielt, aus dem 17. Jahrhundert 
bis in unſere Seit erhalten. In dem gefährlichen Hohlweg bei Alt⸗ 
järshagen mag ſchon mancher Fluch mit einem kräftigen Donnerwetter 
zu hören geweſen fein. Auch der Name der Donnerwieſe bei Kratzig 
könnte auf dieſe Weiſe entſtanden ſein, wie die mündliche Überliefe⸗ 
rung berichtet. Aber dann beobachten wir auch wieder, daß der Don⸗ 
ner als Beſtimmungswort in den Namen von höhen gebraucht wird 
(Barth, Martenshagen, Altſtadt-Pyritz, Georgendorf, Reinfeld, Eichen- 
walde). Dieſe Berge entſprechen ganz den Anforderungen, die wir 
an einen Ort ſtellen müſſen, an dem ein Wetterkreuz geſtanden haben 
ſoll. Manche von ihnen ſind heute freilich bewaldet, brauchen es aber 
früher nicht geweſen zu ſein (Reinfeld, Eichenwalde); auch den Donner⸗ 
grund bei Panknin am bewaldeten Thomasberg möchte ich hier er⸗ 

5 Franz Erdmann Schulz, die Orts- und Flurnamen des Kreiſes 
Köslin, Köslin 1955, S. 20,99. 


6 Pommerſche Heimat 15 (1926) S. 10 (nach Aufzeichnungen des Herrn 
Paſtors Müllenſiefen, früher Streſow, jetzt Stettin⸗ Grabow). 
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wähnen und den Namen gleich Donnerberggrund ſetzen. Auf dem 
Donnerberg bei Barth würde ein ſolches Zeichen nicht nur über Land, 
ſondern auch über Waſſer weithin ſichtbar geweſen ſein; denn dieſer 
Berg liegt unmittelbar am Strande des Barther Boddens. Vielleicht 
wurde dieſer Name gerade von den Fiſchern gebraucht, die auf dem 
früher ſehr fiſchreichen Bodden ihrem Gewerbe nachgingen; denn auch 
die Fiſcher brauchen Schutz bei einem Gewitter, welches ſie auf dem 
Waſſer überfällt. So ſcheint es mir keinem Sweifel zu unterliegen, 
daß viele dieſer mit Donner gebildeten Namen auf den Derjud, die 
Wetterdämonen abzuweiſen, zurückzuführen ſind. Aber alle? Es fällt 
auf, daß mehrere an Gewäſſern haften oder uns in ihre Nähe führen: 
im Kr. Rummelsburg der Donnerſee und die beiden Donnerbäche, im 
Kr. Köslin die Donnerwieſen bei Borkenhagen am Wonne-Bach, bei 
Kratzig am Klus⸗Bach. Wir können uns ſchlecht denken, daß dort in 
der Niederung Wetterkreuze geſtanden haben ſollen. Sollte ſich in 
dieſen Namen der Gott der Germanen Donar erhalten haben? — Er 
iſt nicht nur der Donnerer, ſondern auch der Gott der Quellen“. Un⸗ 
möglich wäre es nicht. Zu beachten iſt auch, daß es ein Gottberg-See 
iſt, deſſen Abfluß der eine Donnerbach bildet. Wenn heute die beiden 
Namen im Kr. Köslin durch Ereigniſſe aus jüngerer Seit gedeutet 
werden, ſo will das nicht viel ſagen. Solche Erzählungen entſtehen 
leicht, wenn dunkle Namen verſtändlich gemacht werden ſollen; ſie 
mögen immerhin auf wirkliche Geſchehniſſe zurückgehen. Den Namen 
des Donnerſteins in Streſow kann ich nicht erklären. Vielleicht hat 
neben ihm ein Wetterkreuz geſtanden. Dieſe großen Blöcke hatten für 
das Volk immer etwas Unheimliches. Man brachte ſie daher mit dem 
Teufel, auch wohl mit den Juden zuſammen. 


Ich habe früher geglaubt, den Namen des Donnerbergs bei Alt- 
ſtadt⸗Pyritz anders erklären zu ſollens. So wird auch der Hügel ge- 
nannt, auf dem die wendiſche Burg Pyritz ſtand, zu der Biſchof Otto 
1124 kam, um die heidniſchen Pommern zum Chriſtentum zu be— 
kehren. Dieſe Wendenburg, heute noch an wendiſchen Scherben er— 
kennbar, iſt 1283 zerſtört?. Der Hügel behielt aber zunächſt den 
Namen borchw all!. Heute wird der Burghügel meiſtens Boarts— 
berg (Barths B., Batsberg) genannt. Er ſoll dieſen Namen 
nach einem früher dort wohnenden Kojjäten erhalten haben. Der Be⸗ 
ſitzer des Berges kann dieſer aber nicht geweſen ſein. Er gehörte viel⸗ 
mehr ſeit alter Seit der Altſtädter Kirche und iſt auch im Grundbuch 
als kirchlicher Beſitz eingetragen. Aus dem Jahre 1826 liegt ein 
Aktenſtück vor, aus dem erſichtlich iſt, daß man in Erwägung zog, ob 
ein neuer Begräbnisplatz angelegt werden ſolle. 1832 findet ſich eine 


Harl Weinhold, die Verehrung der Quellen in Deutſchland, Berlin 
1898, S. 4. — Beiträge zur Flurnamenforſchung, Eugen Fehrle zum 60. Ge⸗ 
burtstag dargebracht, hrsg. von Herbert Derwein, Karlsruhe (1940), S. 27. 

8 Mitteil. d. Der. der Kgl, Sammlung für deutſche Volkskunde 5, Berlin 
1918, S. 79. ö 

9 Monatsbl. 1916 S. 43. 

10 P. U. B. VI S. 52 (1321): ad collem castri, qui vulgariter dicitur 
borchwall. = 
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Notiz über die „Bewehrung des neuen Begräbnisplatzes“ 1. Der Hügel 
wird aljo um 1830 dieſem Zweck übergeben ſein. Man hat ihn auch 
Gottsberg genannt!?, wie auch ſonſt die Namen kirchlichen Beſitzes 
durch Gott beſtimmt werden; jo gibt es 3. B. Gottswieſen. Ich bin der 
Meinung, daß der Name Boartsberg aus Borgberg entſtellt it; in 
ihm würde dann die Erinnerung an den wendiſchen Burgwall, wenn 
auch unverſtanden, bis heute fortleben. Das iſt alles leicht einzuſehen. 
Nun aber daneben Donnerberg? — Als Otto von Bamberg 1124 nach 
Pyritz kam, feierten die Wenden ein großes Feſtts. Wir dürfen doch 
wohl annehmen, daß es einen religiöſen Kern gehabt hat. Überliefert 
iſt das freilich nicht, ebenſo wenig wie etwa der Name eines Gottes, 
dem es galt. Sicher iſt aber, daß Otto Mitte Juni — das genaue 
Datum iſt für uns hier gleichgültig!“ — in Pyritz ankam. Es kann 
alſo ein Frühlingsfeſt oder das Feſt der Sommerſonnenwende geweſen 
ſein; dem würde auch die laute Fröhlichkeit entſprechen, mit der es ge— 
feiert ſein ſoll. Wir könnten in dieſer Jahreszeit an einen Donnergott 
als Träger des Feſtes denken, etwa an den flawiſchen Perun!d. An 
die Stelle dieſes Slawengottes könnte dann Donar getreten ſein. 
Sicher iſt das natürlich nicht, wohl aber möglich, da auch ſonſt der 
Donarglaube in deutſchen Flurnamen lebendig geblieben iſtts. Dazu 
könnten dann auch die Donnergewäſſer im Kr. Rummelsburg zu 
ſtellen ſein. 

Ich glaube, gezeigt zu haben, daß auch in Pommern der Glaube 
an Wetterdämonen und die Möglichkeit ihrer Bekämpfung durch 
Wetterkreuze zur Bildung heute noch gebräuchlicher Flurnamen ge— 
führt hat. Als alt laſſen ſich unter ihnen freilich nur der Donnerberg 
bei Barth (1696, 1616/82) und der Hagelberg bei Moitzow Kr. 
Greifenberg (1799) nachweiſen; aber auch die andern Namen können 
aus älterer Seit ſtammen. Erwähnt ſei noch, daß die Sahl der hierher 
gehörenden Flurnamen vielleicht noch beträchtlich vergrößert werden 
kann. Wir haben in unſerer Provinz eine ſehr große Anzahl von 
Flurnamen, die durch Kreuz beſtimmt ſind. Sie laſſen verſchiedene Er- 
klärungen zu. Ein mit Kreuz benanntes Flurſtück, eine Wieſe etwa 
oder ein Bruch, kann die Form eines Kreuzes haben. Auf einem 
Kreuzberg kann eine Kreuzung ſtattfinden, etwa von Wegen oder von 
Grenzlinien. Der Name kann aber auch religiöſen Charakter tragen. 
Das läßt ſich freilich nur ſelten nachweiſen. Aber wenn bei Bleſewitz 
Kr. Anklam ein Acker auf der Karte der ſchwediſchen Landesauf- 
nahme von 1694 „Heiligen Creutzes Stück“ genannt wird, jo ſtand 


1 Ich verdanke dieſe Angaben Herrn Paſtor Schultz in Altſtadt. 

12 Karpomwskn, Chronik von Pyritz, Pyritz 1855, S. 27. 

13 2: rbord, Vita Ottonis II, 14: erat (in Pyritz) nescio quis 
festus dies paganorum, quem lusu, luxu cantuque gens vesana oelebrans 
vociferatione alta nos reddidit attonitos. Der Biſchof zog es daher vor, an 
demſelben Tage nicht in turbam potu laeticiaque ferventem zu gehen. 

14 Nach älterer Berechnung war es der 15., nach neuerer der 18. oder 
19. Juni. Dal. Die Prüfeninger Dita des Biſchofs Otto von Bamberg, hrsg. von 
Adolf Hofmeister, Greifswald 1924, S. 42 Anm. 1. 

15 Erwin Wienecke a. a. O. S. 32. 

16 Fehrle⸗Feſtſchrift (Anm. 7) a. a. O. 
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dort ſicher ein Kreuz, welches religiöſe Bedeutung hatte. Das kann 
natürlich ein Kreuz mit dem Kruzifixus geweſen ſein; aber nichts 
hindert uns, bei ſolchen Namen auch an ein Hagel- oder Wetterkreuz 
zu denken. Jedenfalls werden dieſe ſich länger erhalten haben als 
jene, und die Möglichkeit liegt vor, daß es ihrer in Pommern viel 
mehr gab, als wir heute zeigen können. 

Auch der Glaube an andere Geiſter oder Dämonen hat in Pom— 
mern zur Bildung von Flurnamen geführt, wie ich vor kurzem ge⸗ 
zeigt habe!“. 

Die Sitte des Wetterläutens in Pommern war bekannt. Ich kann 
mich aber nicht erinnern, irgendwo etwas über pommerſche Wetter— 
kreuze geleſen zu haben. Unſere Flurnamen führen uns zu ihnen. 

Kuch ſonſt habe ich zeigen können, daß ſie in dunkle Ecken unſerer 
Volkskunde Licht fallen laſſen, in die wir bisher nicht hineinſehen 
konnten !s. Ich denke 3. B. an Schäferfeſte, an volkstümliche Muſik⸗ 
inſtrumente. Hoffentlich ſpenden ſie auch anderswo Licht, wo wir heute 
noch nicht ſehen können. 


17 Fehrle⸗Feſtſchrift S. 53 ff. 
13 Feſtſchrift Richard Woſſidlo, Neumünſter 1939, S. 82, 85 ff. 


Begräbniskoſten in früherer Seit. 


Don Hellmuth heyden, Stettin. 


Anläßlich der Kirchenviſitation 1573 in Stettin ſtellte man ein Der⸗ 
zeichnis der Begräbniskoſtent auf, welches D. Chriſtoph Stymmel, 
Paſtor und Präpoſitus an St. Marien, mit einem Begleitſchreiben dem 
Kanzler zuſchickte. Und zwar handelt es ſich um die Koſten bei „vor⸗ 
nehmen funeribus“, alſo für Angehörige des erſten Standes, zu dem 
gemäß der Hochzeits- und Köſteordnung von 1558 die Bürgermeiſter, 
Ratmannen, Schöffen, Alterleute der Kaufleute und die Bürger, 
welche jährlich mindeſtens 6 Gulden Schoß der Stadt entrichteten, ge— 
hörten?. Das Verzeichnis läßt den mancherlei Aufwand erkennen, 
der damals bei Begräbniſſen getrieben wurde, es iſt aber darüber hin— 
aus noch inſofern aufſchlußreich, als es verſchiedene Sitten und 
Bräuche, die mit den Beerdigungen verbunden waren, anklingen läßt. 

du einem vornehmen Begräbnis gehörte es, daß man nicht nur 
bei ſeiner Kirche Glockengeläut beſtellte, ſondern die Glocken auch der 
andern Kirchen in der Stadt läuten ließ. In Stettin waren es die 
Glocken von St. Marien, St. Jakobi, St. Nikolai und St. Johanniss, 
dagegen nicht von St. Otten, wohl weil es Hofkirche war, auch nicht 
von St. Peter⸗Paul, das außerhalb der Stadtmauern lag und mehr als 
Candkirche rechnete. Die Koſten waren recht erheblich. St. Nikolai 
und St. Johannis erhoben je 8 Groſchen Gebühr, St. Jakobi und 
St. Marien, die große Glocken hatten, je 2 Gulden. Während für die 
beiden erſtgenannten Kirchen die Pulſanten zum Cäuten ausreichten, 


1 Rep. 4 (Stettiner Archiv) P. I Tit. 103 Nr. 10. 
2 Rep. 38 Hj. Stadt Stettin Nr. 2 Bl. 94 ff, 
3 Im Verzeichnis jteht: „die münche Kirche“. 
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mußten bei den beiden andern Hilfskräfte angenommen werden; es er— 
hielten „die kerlß, die ihnn Marien und S. Jacobs geleuttet“, 1 Gul⸗ 
den 4 Groſchen für eine Tonne Bier, außerdem 10 Groſchen für 
2 Pfund Butter und ½ Malter Käſe. Für Glockenſchmiere nennt 
das Derzeihnis 4 Groſchen Unkoſten. Am teuerſten ſtellten ſich 
„Grab und Stein“, nämlich auf 20 Gulden, wozu noch 2 Gulden für 
Herrichtung des Grabes an den Kuhlengräber kamen. Es iſt nicht da- 
mit ein Grab auf dem Kirchhof gemeint, das nur ein paar Groſchen 
koſtete; auf dem Kirchhof ließen ſich die Minderbemittelten beerdigen. 
Die Wohlhabenden dagegen kauften ſich Gräber in den Kirchen ſelbſt. 
Hier unterſchied man die Gräber im Chor, die 20 Gulden, ſpäter 
30—35 Gulden koſteten, und die Brückengräber unter dem Geſtühl, 
für die man 2—5 Gulden bezahlte. Billig war dagegen der Sarg; für 
ihn nennt das Derzeichnis 1 Gulden als Preis. Als Leichenträger 
waren die Stadtdiener tätig, die als Entgelt 1½ Gulden für 3 Tonnen 
Bier erhielten. Sie trugen „Sindell und die hüte“, d. i. eine Art 
Taftverzierung. Dafür wurde eine Gebühr von 2 Gulden 8 Groſchen 
erhoben. Den Schulen mußten 16 Groſchen und den Schülern, welche 
vor der Türe ſangen, 4 Gulden bezahlt werden. Für den Prediger 
und die Küfter entrichtete man 10 Gulden und 1 Ortstaler. Bei 
großen Beerdigungen wurden die Kaufleute der Stadt beſonders ge— 
laden; „der Kauffleute knecht“ bezog für Überbringung der Ein— 
ladungen 8 Groſchen. Bemerkenswert iſt der Koſtenpunkt: 1½ Gul⸗ 
den den drei weibern, die zum begrebnus umbgebeten“. Es geht aus 
ihm hervor, daß in Stettin die Sitte des Leichenbittens beſtand, über 
die wir ſonſt für Pommern wenig Nachricht haben. Nur die „Revidirte 
Hochzeit⸗, Kindtauff⸗ und Begrebniß-Ordnung der Stadt Alten Stettin“ 
von 1654 erwähnt den Begräbnisbitter“, nicht aber die Ordnungen 
von 1558, 1587 und 16315, die nur den Hochzeitsbitter kennen. 


Nun aber iſt für das Begräbnisweſen des 16. Jahrhunderts in 
Stettin vor allem noch bezeichnend, daß mit ihm eine ausgiebige 
Armenfürſorge verbunden war. So findet ſich in dem Derzeichnis von 
1573 der Punkt: „1½ Gulden vor das Seelbat“. Urſprünglich be⸗ 
deutete das in Pommern ſehr jelten vorkommende Wort „Seelbat“ ein 
durch Teſtament geſtiftetes freies Bad für die Armen, zu dem zuweilen 
auch Speiſungen gehörten. Später wurde daraus die Bezeichnung für 
milde Gabe und teſtamentariſche Schenkung an Arme überhaupt‘. 


4 Artikel 1 Abſatz 5 und 11. — Gedruckt iſt die Rev. Ordnung von 1554 
bei Michael Höpfner, Stettin. 

»Die Hochzeits- und Köjteorönung der Stadt Alten Stettin von 1587 findet ſich 
in dem Stettiner Copialbuch: Rep. 38 Hf. Stadt Stettin Nr. 2 Bl. 159 ff. Die „Hochzeit⸗ 
Kindt⸗Tauff und Begräbnüß Ordnung der Stadt Alten Stettin“ von 1631 iſt ge⸗ 
druckt bei David Rheten Stettin. — gl. im übrigen Walter Borchers und 
Karl Kaijer, Leben und Sterben im pommerſchen Volksbrauch (Dolkskund- 
liche Schriftenreihe der Tandesbauernſchaft Pommern), Stettin 1936, Heft 2 S. 28, 
wo die Sitte des Ceichenbittens nur allgemein erwähnt wird. 


„5 ſeelbaden“ 3. B. erwähnt in der „Herckenordninge thom Stralſund upge- 
richtet 1525“ in A. C. Richter, die evangeliſchen Kirchenordnungen des 
16. Jahrhunderts I, Weimar 1846, S. 24. 
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In dieſem Sinne ilt es auch in dem Koſtenverzeichnis zu verſtehen. Da⸗ 
neben werden noch 3 Gulden 12 Groſchen genannt, die für 3 Tonnen 
Bier zur Bewirtung der Armen Stettins in den verſchiedenen Bad— 
ſtuben gezahlt werden ſollten. Ferner waren 2 Gulden „vor wenken 
den Armen“ zu entrichten. Es handelt ſich hier offenbar um „Wecken“, 
jenes keilförmige Weizengebäck, das unter dem Namen „heißwecken“ 
als Faſtnachtsgebäck für Vorpommern bezeugt iſt. Daß es aber auch 
zu Armenſpeiſungen gegeben wurde, wie in Stettin, beſagt eine Notiz 
im Wismarer heilig Geilt-Rezeß von 1531: „vor hete wegghen den 
armen vnde bueknechten“7. Nach dem Verzeichnis von 1573 ſollen 
weiter 4 Gulden noch beſonders zur Austeilung an die Armen ge— 
langen. Ein eigenartiger Brauch klingt in dem Poſten: „3 Gulden 
vor das gewantt uff dem ſarck den Armen gegeben“ an; man pflegte 
den Sarg mit einer koſtbaren ſamtenen Decke zu bekleiden; doch 
zuvor, ehe das Begräbnis erfolgte, hängte man in Stettin dieſe Decke 
zum Zeichen der Trauer vor dem Trauerhauſe auss. Die beiden Be— 
gräbnisordnungen von 1631 und 1654 erwähnen den Brauch. Als 
eine Art Cuxusſteuer nun wurden dafür zum Beſten der Armen 3 Gul— 
den erhoben. Insgeſamt betrugen demnach die Aufwendungen für die 
Armen 13½ Gulden 12 Groſchen. 


Daß gerade bei Begräbniſſen ſo reichlich der Armen gedacht wurde, 
hatte feinen beſonderen Grund. Es wirkte darin aus dem Mittelalter 
die Lehre von der Werkgerechtigkeit nach; man wollte durch Wohltun 
und Mildherzigkeit dem Toten den Weg zum Himmel ſicherſtellen. Ein 
frühes Beiſpiel ſolcher Armenfürſorge liegt bereits aus der Zeit um 
1270 vor: Johann von Wachholz ſchenkt dem Kloſter Verchen 10 Hufen 
in Klatzow mit der Beſtimmung, daß davon jährlich an der Kloſter⸗ 
pforte ! Mark an die Armen verteilt werde“. Ebenſo enthalten die 
aus dem Mittelalter überlieferten Teſtamente regelmäßig Dermächt— 
niſſe für Arme, ſei es, daß ſie Geld zur Derteilung ausſetzen, oder 
daß ſie es für Speiſungen und für Ausgabe von Kleidern und Schuh— 
zeug beſtimmen. Auch hier wirkte das pro salute animae des Stifters 
in erſter Linie mit. 


Als Geſamtſumme der Aufwendungen bei Begräbniſſen gibt das 
Verzeichnis 63 Gulden 8½ Groſchen 1 Dierken an, das find nach dem 
Geldwerte von 1914 rund 450 Mark. Nimmt man noch die in dem 
Verzeichnis nicht genannten Ausgaben für die Standrede, für Druck von 
Leichenpredigt und Leichencarmen, für Trauerkleidung, für Bewirtung 
anläßlich der feierlichen Einſargung und für den zwar verbotenen, 
aber meiſt doch gehaltenen Leichenſchmaus hinzu, ſo kommen 500 bis 
600 Dorweltkriegsmark heraus, eine immerhin recht ſtattliche Summe. 


gl. Robert Holjten, heißwecken in Milch in Mbll. 29 (1915) 
S. 90 f. Ferner Karl Kaiſer, Atlas der pommerſchen Volkskunde, Greifs- 
— 1936, S. 79f. 
® Dal. Fritz Adler, Alte Toten- und Begräbnisbräuche in pommerſchen 
Städten, in mbll. 54 (1940) S. 76. 
9 P. U. B. II Nr. 933. 
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Zur Geſchichte der bäuerlichen Schiffahrt in Pommern 
vom 16. bis 18. Jahrhundert. 


Don Paul Bierhals, Stettin. 


Im Jahre 1661 klagten die Lizenteinnehmer zu Stolpmünde und 
Rügenwalde über Unterſchleife und „Handlung“ wider die Lizentord⸗ 
nung durch Amtsuntertanen zu Görshagen, Neuwaſſer, Ditte uſw. 
5. B. hatte Bauer Thomas Dietzke aus Rützenhagen Speck, Butter, 
Eier, Bernſtein u. a. m. zu Jershöft am Strande eingeladen und 
war damit nach Danzig geſegelt. 

Auch andere Untertanen des Amtes Rügenwalde verluden ab 
Jershöft Güter nach Danzig und brachten Salz und Waren von Dan⸗ 
zig als Rückfracht mit. Wie alt dieſe Schiffahrt der Rügenwalder 
Amtsbauern iſt, erhellt aus dem Umſtande, daß Bogiſlaw X. im Jahre 
1508 ſeinen Bauern von „Garſthövede und Klennevitz“ (= Ditte) 
unterſagte, mit ihren Schuten Seehandel zum Schaden der Kaufleute 
zu treiben. Die Bauern durften nur ihre Fiſchware verſchiffen und 
ihren eigenen Bedarf an Waren zurückbringen, aber keine fremde 
Waret. 

Dennoch beſchwerte ſich bald danach (undatiert, ne 1516) 
die Stadt Rügenwalde beim Herzog „über die fürfengliche ungewöhn- 
liche Schiffahrt, der ſich die von Garßhaupt und anderen en auch 
etliche loſe Diſcher und Pauerknechte eine Zeit her wider Sue 
unterwunden ... mit großen ungewöhnlichen Schueten allerlei isch. 
ware zu fremden Nationen, nach Danzig, Cübeck, Roſtock und Wismar 
und demgleichen — auch Speck, Schmer und Arneniſſen (von Arn = 
Ernte, alſo Getreide?) zu ſchiffen und wiederumb Salz, Gewant, Eiſen 
etc. wiederbringen und uffm Lande verkaufen.“ 

Aus dem Jahre 1535 hören wir wieder, daß die Fiſcher von Jers— 
höft, Rützenhagen, Ditte und Neuwaſſer ihre Fiſchware, auch Korn 
und Butter der benachbarten Bauern mit großen Booten und Schuten 
vom Strande verſchifften. Die Fiſcher wieſen jedoch die Bejchuldi- 
gungen der Stadt Rügenwalde zurück. Sie hätten immer dem Rezeß 
Bogiſlaws X. nachgelebt, beſäßen auch durchaus nicht zu große Boote?. 

Bauer Bartholomäus Horn aus Rüßenhagen wurde Bürger von 
Stettin und trieb mit ſeinen in KRützenhagen gebliebenen Brüdern 
Handel mit geräuchertem und geſalzenem Lachs und anderen Fiſchen. 
1554 verſuchte er am Strande von Kützenhagen Wein auszuſchiffen. 
Der Rat zu Rügenwalde beſchlagnahmte ein vor Rützenhagen belade⸗ 
nes anderes Schiffs. 

Noch 1636 ließen ſich die Bauern und Fiſcher zu Jershöft und 
Ditte ihre Privilegien wegen Verführung ihrer Fiſche und Anbringung 
anderer Waren beſtätigen. Nicht nur für eigene Rechnung betrieben 
ſie Schiffahrt, ſondern mußten auch Dienſtfahrten für den Herzog 
unternehmen. Dieſe Dienſte ſcheinen ſpäter durch eine Abgabe, die ſog. 


1 Akten ſämtlich aus dem Staatsarchiv Stettin: Rep. 7 P. II Tit. 56 Nr. 29. 
Rep. 4 P. II Cit. 55 Amt Rügenwalde Nr. 54 und 54. 
Karl Roſenow, Rützenhagen im Rügenwalder Amt, Rügenwalde o. J. 
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Weinfracht, abgelöſt worden zu ſein. Die Ditter und Jershöfter zahlten 
1663 jeder 24 Schilling Weinfracht jährlich, mußten aber gleichwohl 
nach Kolberg fahren, heißt es in der Amtsbeſchreibung. Die engen Be— 
ziehungen der Gegend zur Seefahrt erklären es, daß in dieſem Jahre 
aus Ditte vier Söhne und aus Jershöft ſechs Söhne als Seefahrer auf 
Reiſen waren (wohl als Matroſen fremder Schiffe)“. Mit Küchſicht 
auf die Belange der Lizentbehörde und die der Städte entſchied 1662 
auch die Kurfürſtliche Regierung in Pommern: „es bleibt den Fiſcher— 
lägerdörfern vergönnt, aus dem Strande mit ihren Booten Fiſchwaren 
auszuſchiffen“ und den eigenen Bedarf an Waren zu holen; alles iſt 
jedoch in Rügenwalde oder Stolpmünde zum Lizent anzumelden. Über 
den Seehandel „etzlicher vom Adel, Stränder, Bauern“ und 
Lebaer mit Holz und Kaufmannswaren über die Leba klagten gleich— 
zeitig Stolper Kaufleute. Da aber der Lebaſtrom zwiſchen „Reichs— 
grenzen“ lag, konnte die Brandenburg-Pommerſche Regierung dieſen 
Handel nicht hindernt. 


Die Entlegenheit der hinterpommerſchen Külte, die Unſicherheit 
und der Zuſtand der Landſtraßen wies ſchon frühzeitig den Bauern— 
fiſcher auf den Waſſerweg längs des Strandes. So verarbeiteten 1558 
die Leute zu Rowe Dorſch zu Slakfilh (am Rücken geteilt und gedörrt) 
und führten ihn nach Stettin und von da nach Stargard zum Der: 
Raufed. Bei dem Mangel geeigneter Häfen und bei der Eiferſucht der 
Städte, in deren häfen die Bauernſchiffahrt nur Schwierigkeiten be— 
gegnete, konnte ſie ſich am offenen hinterpommerſchen Strande nur 
kleiner Fahrzeuge bedienen. Anders war die Entwicklung in Gebieten, 
die Schiffsverkehr begünſtigten und den Fahrzeugen Schutz boten. 

Unter den Einnahmen des Amtes Jaſenitz erſcheinen zu 1614 
Dienſtgelder von den Kähnen zu Siegenort. 1623 ſchrieb der Paſtor 
Müller in Ziegenort an den Herzog: „zum andern werfen ſich auch auf 
Inſtleute oder Tagelöhner, junge ſtarke Kerls, welche ſich der Cunckeren 
befleißigen, Bügger oder kleine Schiffkahne, wie der 
Alten Gebrauch, da niemals mehr denn zwei geweſen, die den Krügen 
Bier zugeführt, zulegen, damit Holz nach Stettin ſchiffen und nach— 
dem ſie ſolches verkaufet, Brot und andere Dictualien einkaufen und 
allhie ... vertun und verkaufen“. Zwei Jahre ſpäter klagten die 
„Schipper“ zu Siegenort, u. a. ein Jacob Wegener, daß der Amts— 
hauptmann Jochim Trampe ihnen die Fracht vorenthielt für Holz⸗ 
fahrten nach Wolgaſt. Trampe hatte als Neuerung eine Abgabe von 
ſechs Gulden jährlich je Schiff erhoben, „nur daß wir durchs Waſſer 
fahren“. Dordem ſcheinen zu Siegenort keine Schiffer gewohnt zu 
haben; denn 1588 befiehlt die Herzogin, „etzliche Kahne zu heuern, 
ſo Holz aus Amt Jaſenitz nach Wolgaſt bringen ſollen“. „Etzliche 
Kerle, jo Kahne haben, zu Wahrlang und Warp“, weigern ſich je— 
doch, da man ihnen für Holzfahrten nach Wolgaſt vor zwei und mehr 
Jahren noch keine Fracht gezahlt hatte. Zu jener Seit waren vier 


Rep. 65 b Nr. 66, Rügenwaldiſche Amtsbeſchreibung von 1663. 
5 Rep. 4 P. II Tit. 26 B Nr. 2. 
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Leute zu Wahrlang im Beſitz von Kähnen und zwei (Borchert Uteß 
und Chim Uteß) zu Altwarps. 

1654 wohnten zu Groß Siegenort drei Untertanen mit 
Schuten, „darin ſie Holz abführen und ein Gewiſſes geben“. — „Es 
ſollen die Schuten geahmet ſein, und nach dem ſie groß, wird dafür 
gegeben und zwar für eine jegliche Reiſe abſonderlich, (ſie) können, 
nachdem der Wind füget, vier, fünf, zuweilen auch wohl ſechs Reiſen 
tun“ (ahmen vgl. Dähnert: einen Sack amen - bezeichnen, daß er 
das es Maß falle). 

Jacob Wegeners Schute entrichtete je Reiſe 442 Reichstaler, die 
Schuten Peter Uteß' und Jacob Barthelts je 4 Ktlr. Ferner hatte 
Chriſtian Bradenahl zu Duchow eine Schute, die 6 Ktlr. für die 
Reiſe zahlte. 

Nach der Stettiner Belagerung gab es im Februar 1678 in Groß 
Siegenort den Schutener Marten Wegener, auch hatte Tewes 
Moderaus Witwe eine Holzſchute. Bei der Witwe im Hauje wohnte 
Michel Wegener d. A., deſſen Schute vor Stettin verſenkt worden war. 
Schließlich wird noch ein Kahnführer Michel Schmidt genannt, der 
nach Stettin gezogen iſt. Auch aus Klein Siegenort war bei der 
Belagerung Stettins eine Schute verloren gegangen, die Jacob Bar— 
telts, eines Inſtmannes. Der zweite Schutener hier war Inſtmann 
Michel Buggenhagen (2). Bevor der Große Kurfürſt das Amt Jaſenitz 
wieder an Schweden abtreten mußte, meldete ihm Henning Manteuffel, 
es wären ehedem drei Schuten beim Amt geweſen, davon zwei mit 
Steinen verſenkt (vermutlich vor Stettin zur Sperre des Fahrwaſſers, 
ſ. o.) und die dritte Schute zu Stralſund genommen. Manteuffel bat 
um Bauholz, da die Untertanen ſich wieder drei Schuten bauen möchtens. 

Die Beſchreibung des Amts Jaſenitz vom Herbſt 1690 liefert wei- 
tere Einzelheiten über die Bauernſchiffahrt dort: „Das ganze Dorf 
Ziegenort ſchlägt zu des Königs Dienſten 82 Faden Ellernholz, welches 
die Schiffer daſelbſt anſtatt deſſen, daß ſie kein Holz ſchlagen, nach 
Stralſund oder Wolgaſt zu Dienſt eine Reije verführen müſſen.“ 

In Groß Siegenort hatte ſich Freimann und Schiffer Michel 
Moderow ein Fahrzeug angeſchafft, während das Schiff des Unter⸗ 
tanen und Koffäten Jochim Wegener „in die Grund“ lag. Inſtmann 
Jochim Klock machte mit ſeinem Bruder Jacob aus Klein Siegenort 
im Sommer mit feinem Schiff Reifen und „tut eine Dienſtreiſe nach 
Stralſund“. Außerdem war noch Peter Hofe ein kleiner Schiffer in 
Groß Siegenort. 

Su Klein Siegenort hatten vier Halbbauern Fahrzeuge: 
Jacob Bartelt ein neues Schiff von 30 Heidefaden Tragfähigkeit (nach 
der Ordnung von 1709 maß ein Heidefaden 2/ des gewöhnlichen 
Fadens). Hans Bugdahl mit Paul Plack bauten ein Fahrzeug von 
24 Ellen Länge (es faßte ſpäter 30—33 Faden), Jacob Klocks Holz⸗ 
ſchute trug 24 Heidefaden, Michel Bugdahls 12 heidefaden. Sie 
mußten Dienſtreiſen nach Stralſund machen. 


6 Rep. 5 Tit. 86 Nr. 5. 
Rep. 12 b Tit. Gen. D. P. Nr. 5. 
8 Rep. 12 b Tit. 2 D. p. Amt Stettin Nr. 4. 
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In Jaſenitz und Duchow waren nur zwei Kähne für Reijen 
nach Stettin, der eine trug fünf Heidefaden. Eine Reihe Amtsunter⸗ 
tanen fuhr auf Stettiner Schiffen zur See. Andere betrieben auswärts 
den Schiffbau. Über fie gibt nachſtehende Zuſammenſtellung Aus- 
Runft?. 

1. Schiffer Chriſtian Brennmöhl (1690), Sohn eines losgekauften Untertanen 
— . auf Stettiner Schiff nach Holland gereiſt. 1696 Steuermann 
zu Stettin. 

2. Michel Lange (1690), Sohn eines Inſtmannes aus Groß Siegenort, Boots- 
mann auf Chriſtian Brennmöhls Schiff. 

3. Michel Lange (1690), Stiefſohn Valentin Schauers zu Groß Siegenort, Boots- 

mann auf demſelben Schiff. 1696 zu Stettin ein Kleinſchiffer dieſes Namens, 

1703 wird ein ſolcher aus Siegenort als Setzſchiffer Bürger zu Stettin. 

. Dalentin Schauer (1690), Sohn des vorſtehenden Schauer, Schiffszimmermann 

in Neuwarp. 

Jacob Lange aus Groß Siegenort (1690), Bruder von Nr. 2, Schiffszimmer⸗ 

mann in Altwarp. 

Paul Wegener aus Groß Siegenort (1690), Bootsmann auf einem Stettiner 

Schiff, wird 1701 Bürger zu Stettin. 

Jacob Wegener (1690), Bruder von Nr. 6, Schiffer in Stettin, hat ſich los⸗ 

gekauft (von der Erbuntertänigkeit). 

Hans Wegener (1690), Bruder von Nr. 6 und 7, Boots- und Steuermann fin 

Stettin, hat ſich losgekauft. Er wird 1688 als Bootsmann Bürger von Stet⸗ 

tin, 1686 als Bootsmann zu Stettin „im Urahn“ wohnend, 1696 Steuermann. 

9. Michel Sumak aus Groß Siegenort (1690), hat in Stralſund die Schiff- 
bauerei gelernt, iſt dort anſäſſig, fährt als Steuermann und ſoll ſich losge⸗ 
kauft haben. 1696 zu Stralſund Bootsmann, 1701 Kleinſchiffer zwiſchen 
Zingſt und Stralſund. 

10. Jacob (2) Bartelt aus Klein Siegenort (1690), Sohn des Koſſäten Jacob 
Bartelt, dient bei Michel Puſt, Schwantefitz, auf dem Schiff. 

11. Jacob Bohn (1690), des Schulen zu Groß Siegenort Bruder, hat ſich vor 
10 Jahren losgekauft, iſt kürzlich (vor 1690) als Bürger und Schiffer in 
Stettin geſtorben. 1684 als Bootsmann Bürger zu Stettin geworden, 1686 
als Schiffer in Stettin „Oderſtraße“ wohnend. 

12. Marten Krüger (1690) aus Jaſenitz, Schiffszimmermann in Stepenitz. 

13. Jürgen Prütz aus Jaſenitz (1690), Untertan, Schiffszimmermann in Altwarp, 
angeblich freigekauft. 

14. michel Caverentz (1690) aus Jaſenitz, Schiffszimmermann in Stettin, hat 
na 1688 als Seefahrer Bürger zu Stettin, 1696 Schiffszimmer- 
meijter. 

15. Tewes Wendland (1690) aus Jaſenitz, Schiffer zu Stettin, auf der Großen 
Caſtadie wohnend, Bürgerbuch Stettin 1687 Matthias Wendland aus Jaje- 
nitz, Seefahrer, wohnt 1686 als Bootsmann auf der „Mellenſeite“, 1696 
Steuermann. 

16. Jacob Krüger (1690) aus Duchow, Untertan, Schiffszimmermann zu Ste⸗ 
penitz. 

Die ſchwediſche Dermeſſung von 1692 nennt als Schiffer: 

zu Groß Siegenort 
Joachim Weigner (1696 Schiffer und Halbbauer)!?, 

Martin Weigner (1696 Schiffer und Halbbauer, Fahrzeug 30 Faden 


e 


groß, 

Michel Moderow (1696 bei Jochim Wegener im hauſe), 

Paul Plack (1696 Häuschenmann und Untertan, hat ein Schiff mit 
Hans Bugdahl), 


9 Angaben zu 500 ſiehe Rep. 12 b Tit.! Gen. D. p. Nr. 1, zu 1686 und 
1696 ſiehe Rep. 37 a2 Landk. Nr. 15 und 28. 
10 Rep. 12 b Tit. 1 Gen. V. P. Nr. 21. 
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zu Klein Ziegenort 
Lang (1696 Halbbauer Michel Lange), 

Bugdahn, 
Erdmann Sommart (?); 

zu Jaſenitz 
nur Hans Mauritz, der holz mit dem Boot fährt. 

Wie 1696 berichtet, brachten die Schiffer das von den Bauern im 
Dienſt angefahrene Holz nach Stralſund, Greifswald und Stettin und 
erhielten je Faden zur Dolkslöhnung einen Stettinſchen Schilling. 

Am Oſtufer des Papenwaſſers und Haffs war die Entwicklung 
ähnlich mit gewiſſen Unterſchieden, die mit dem Übergang dieſer 
Gegend an Kurbrandenburg 1679 zuſammenhingen. 

Das Wollinſche Amtsbuch von 159411 meldet nichts über Schiffahrt der 
„Waſſerdörfer“ Köpib, Schwantefitz, Ganſerin, Stepenitz. Die Beſchreibung 
von 165412 hebt hervor, „Höpitz hat keinen ſonderlichen Acker, „die Ein⸗ 
wohner bedienen ſich der Fiſcherei“ — und erwähnt ferner, „die Großen⸗ 
ſtepenitzer verrichten ihre Dienſte zu Waſſer nach Stettin“, — 
„jeder muß fünf Faden Brennholz ſchlagen und ans Waſſer führen“. 

Seit alters verſuchte die Stadt Stettin, jeden Seehandel von Be— 
deutung im unteren Odergebiet zu verhindern oder zu erſchweren. 
So war auch die Einſtellung zu der Schiffahrt, die ſich Ende des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts im nun brandenburgiſchen Amt Stepenitz ent- 
wickelte. Ebenſo verhielt ſich die Stettiner ſchwediſche Regierung. 
Schon 1681 hob Stettin hervor, daß „nach Anleitung der alten fürſt— 
lichen Beſcheide zu Ueckermünde, Alt- und Neuwarp, Siegenort 
und Stepenitz keine Schiffsgefäße geſtattet werden ſollen außer 
Tucker⸗ und Seeſekähnen, auch Quatzen und holzbooten von ſechs 
Faden“. Und gleichzeitig klagte die Stettiner Schifferkompagnie über 
die Schiffe, die ſeit einigen Jahren u. a. zu Ziegenort und Stepenitz 
angeſchafft waren. Nach Angabe der Kompagnie waren ſeit kurzem, 
veranlaßt durch die Derladungen der Stargarder auf der Ihna, u. a. 
Ziegenorter und Stepenitzer beeinflußt worden, ſich Schiffe zu halten, 
wie ſie ehedem nicht gebrauchen durften. Die Kompagnie hielt es für nötig, 
den Bewohnern der Dörfer und kleinen Städte die Verſchiffung von Nutz⸗ 
holz und Getreide bis zum Ruden oder gar über See zu unterjagen??. 

Die Spannung kam in der letzten Seit ſchwediſcher Herrſchaft in 
Stettin beſonders zum Ausdruck. Tagelang mußten die Stepenitzer 
Schiffer Jochen Haack, Johann Schmidt und Chriſtoph Prutz in Stet⸗ 
tin um ihre ſchwediſchen Seepäſſe für Holzladungen „betteln“ 14. Der 
ſchwediſche Kanzler hielt ihnen vor, daß ſie von Kopenhagen aller— 
hand Waren wie Wein, Stockfiſch, Franzbranntwein mitbrächten, „auch 
unter dem Brennholz allerhand vivres dahin transportierten, item 
große verdeckte Schiffe bauten und endlich gar aus Stepenitz 
eine Stadt machen würden“. — „Er würde dieſes aber wohl verwehren, 
nicht Stepenitz ſondern Stettin wäre die Niederlage!“ 


11 Rep. 4 P. II Tit. 11 a Nr. 5 b. 

12 Rep. 12 b Tit. 2 U. p. Amt Wollin Nr. ]; a. 
13 Rep. 38 b Stettin Tit. 5 Sekt. 3 Nr. 62. 

14 Rep. 7 P. II Tit. 2 Nr. 127 a. 
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Die Stepenitzer Schiffer beſtritten die Beſchuldigungen, außer Holz 
andere Waren ein- und ausgeführt zu haben. Sie behaupteten (1713), 
„vor dieſem wäre allhie in Stepenitz eine Niederlage von Spaniern, 
Franzoſen und Engländern geweſen, die mit Sandballaſt gekommen wären 
und Korn geladen hätten. Am Bache läge noch der Sandballaſt aus 
jener Seit kenntlich an engliſchen und franzöſiſchen Salzwaſſerſchnecken. 
(Hierzu ſei bemerkt, daß Stepenitz im Sundzollregiſter erſt von 1714 
an als Abgangshafen erſcheint!) — Im übrigen wieſen die Stepenitzer 
darauf hin, der Söllner auf der Anklamer Fähre hätte ein Buch in 
Folio mit Vermerken über die Stargardſche „Ihnenfahrt“ und die 
Stepenitzer Niederlage. 

Im nächſten Jahre ließ die Stadt Stettin den Förſter Sprenger 
und den Schiffer Paul Kametke wegen der Stepenitzer Schiffahrt be— 
fragen: Demnach waren zu Stepenitz vorher keine Schiffe gebaut oder 
gehalten worden, nur einige Holzkähne unter 50 Faden groß zur Fahrt 
mit Holz nach Stettin, Wolgaſt, Greifswald und Stralſund. Erſt 
Schiffer Sorge baute ein größeres Schiff, mit dem er Holz nach 
Kopenhagen fuhr. Als Kur fürſt Friedrich Wilhelm das 
Land eroberte, wurden zu Stepenitz immer größere Schiffe von Stapel 
gelaſſen. „In den letzten Zeiten wachſe das Werk von Jahr zu Jahr 
an.“ Friedrich Sorge ſelbſt bezeugte 1697, er hätte an die 30 Jahre 
von der brandenburgiſchen und ſchwediſchen Seite ungehindert Holz 
verſchifft, Jochim Peterke war ſogar über 40 Jahre zu Waſſer ge— 
fahren. Schulze Gumm zu Stepenitz berichtete von nur zwei Holg- 
kähnen, je vier Faden tragend, ehedem für Reifen nach Stettin. Sorge 
hätte dann einen Kahn von zwölf Faden nach Anklam und Wolgaſt in 
Fahrt geſetzt. — Als das Amt brandenburgiſch geworden war, durften die 
Bauern, die wenig Acker hatten, mehr Holz ſchlagen — z. T. infolge 
eines Waldbrandes. Es erſchienen nun fremde Schiffer in Stepenitz, 
um Holz zu kaufen. Damals hätten die Bauern, beſonders der 
Schulz Krentzien, angefangen, größere Schuten zu bauen und da— 
mit nach Stralſund zu ſegeln. Schließlich kauften die Schiffer „ganze 
Brücher“ dem Amt zur Holzwerbung ab. — Jetzt wären dort 
Schiffe von 40, 50 und mehr Caſt, auch zu Ganſerin, Schwan⸗ 
tefitz und Köpiß jo große Schiffsgefäße mit halbem Derdeck, 
nämlich 16 und mehr Stück. Dieſe würden nicht allein mit Holz aus 
Stepenitz beladen ſondern auch aus benachbarten ſchwediſchen Orten. 
Die Stepenitzer erhandelten auch Holz aus der Gollnowſchen, Damm— 
ſchen und Berglandſchen Heide. Dies Holz wurde nach Kopenhagen, 
auch weiter nach Holland gebracht. Unter dem Holz brachten ſie heim— 
lich Tabak und Korn uſw. weg, auch Wein, Hering, Stockfiſch uſw. 
zurück, Waren, die nach Gollnow und Stargard weiterbefördert wur— 
den. — Hatte alſo Brandenburg 1679 nur ſehr eingeſchränkt Zugang 
zur unteren Oder erhalten, jo nutzte es doch die beſcheidenen Möglich— 
keiten im Amt Stepenitz aus, Stettin zu umgehen. Auch die noch 
ſchwediſche Stadt Gollnow klagte 1691 gegen den hurfürſtlichen Amt⸗ 
mann zu Stepenitz wegen der dort angelegten neuen Schiffsitelle!d. 


15 Rep. 7 P. II Cit. 2 Nr. 88 (nicht mehr vorhanden). 
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Die Liſten der Dienſtgelder und die Einnahmeregiſter für ver- 
Rauftes Holz nennen uns nicht nur die freien Schiffer, die nur einige 
Wieſen bewirtſchafteten, ſondern auch diejenigen, die dazu ihr Bauern-, 
Koſſäten⸗ oder Krugweſen betrieben. Wenn die Stepenitzer Schiffer als 
Holzkäufer auftraten, entrichteten ſie von dem verladenen Klafterholz 
eine Abgabe, den Fadenzins. häufig waren mehrere Intereſſenten an 
der Schiffsladung beteiligt. Neben Klafterholz wurden Balken, Dielen 
und Bandſtöcke verſchifft. Reichte der Holzvorrat im Amt Stepenitz 
nicht aus, jo lud man hinzu an der Krampe oder in Lübzin. Außer 
der eigentlichen Ladung wurde etwa ein Fünftel für Rechnung der 
Schiffsbeſatzung verladen, die damals übliche Dolksführung!®. 


Im Jahre 1682 beſchwerten ſich ſämtliche „Holzführer“ in Neu- 
warp, Siegenort, Ueckermünde, Stepenitz über eine neuerdings in 
Stralſund erhobene Abgabe. Sie ſollten dort nunmehr von jedem 
Faden Holz zwei Kloben der Garniſon geben, obwohl ſie ſchon je 
Faden 8 Schillinge Zins zahlen und Lizent entrichten mußten. Auf 
ihre Bitte wurde ihnen je eine Reiſe „außerhalb Landes“ ge⸗ 
ſtattet, doch nur nach Wismar. Am höchſten bewertet wurde das 
pommerſche Holz dagegen in Kopenhagen. Daher können wir von den 
1680er Jahren an eine bedeutende Ausfuhr dorthin feſtſtellen, obwohl 
im ſchwediſchen Teile Pommerns die Verſchiffung von Holz nach Däne— 
mark grundſätzlich verboten war. Die ſchwediſch-pommerſche Regie- 
rung hatte größte Schwierigkeit, „Peenſchuten“ zu Dienſtfahrten mit 
Brennholz oder Feſtungsbauholz vom Darß oder vom Haff nach Wis- 
mar zu veranlaſſen!7. 1683 klagte man, die Schiffe, die für Holz: 
beförderung Darß — Wismar geeignet wären, führen an Stralſund 
vorbei nach Kopenhagen, z. B. Schiffer Friedrich Sorge mit Band— 
ſtöcken und Felgen (vermutlich Sorge aus Stepenitz, ſ. o.). Für die 
Schiffer im brandenburgiſchen Amt Stepenitz war die Holzausfuhr 
recht lohnend!8.19. Der aus Siegenort gebürtige Ties Bartelt hatte 
ſich 1691 zu Schwantefitz ein Häuschen und auch zwei Schiffe erbaut. 
Dienſtfahrten mit Fadenholz weigerte er ſich zu tun. Er „gibt durch 
ſeine opinastreté ein böſes Exempel wie Michel Puſt zu Schwantefitz, 
beide fahren von Siegenort mit Bauholz nach Wismar und Kopen- 
hagen, verdienen 110— 120 Ktlr. Fracht bis Wismar — ohne was 
ſie an Agio (?) des Geldes verdienen, indem fie mit gutem däniſchen 
Gelde bezahlt werden, welches fie zu Stralſund umſetzen“ (= wechſeln). 
1696 ſtellte ſich kalkulationsmäßig der Faden guten Stepenitzer Holzes 
bis Stralſund auf 3 Fl. 9 Schilling. Zahlen mußte man jedoch in 
Stralſund über 2 Reichstaler, d. h. eine Überteuerung von ca. 33%. 
1702 waren in Kopenhagen 3—4 Reichstaler däniſcher Währung zu er: 
zielen 20.21. 


16 Rep. 12 b Tit. 22 Sekt. 2 H.P. Stepenig Nr. 1 ff. 
17 Rep. 6 Tit. 22 Nr. 6 I. 

18 Rep. 6 Tit. 53 Nr. 4. 

19 Rep. 12 b Tit. 7 H.P. Amt Stepenitz Nr. 4. 

20 Rep. 6 Tit. 102 Nr. 91. 

21 Rep. 6 Tit. 7 Nr. 288. 
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Die Stadt Stralſund brauchte für ihre Bürgerſchaft und die ſtarke 
Garniſon viel Holz. Die nahe gelegene Darß-Singſter Forſt war im 
letzten Kriege von Dänen und Brandenburgern ſo ſehr beanſprucht 
worden, daß man auf „Haff- und Peenholz“ angewieſen war. Doch 
gingen die großen Schuten an Stralſund vorbei nach Kopenhagen, 
ſo klagte auch der Rat von Stralſund 1692. Dieſer Beſchwerde ſind 
ausführliche Angaben über die Stralſund paſſierenden Holzladungen 
beigefügt. 

Ferner liegen dabei und in einer anderen Akte?? Auszüge aus den 
Wolgaſter Lizentbüchern über die Schiffe mit Holzladung ins Ausland, 
die in Wolgaſt in den Jahren 1689 bis 1697 klarierten. Das waren 
in den neun Jahren 567 Schiffe überwiegend nach Kopenhagen. Da- 
von hatten als Heimathafen (= Wohnſitz des Schiffers) 60 Siegenort, 
51 Stepenitz, 52 Schwantefitz. Einen Anhalt für die Schätzung des 
Inlandverkehrs haben wir vom Frühjahr 1701, wo in den Monaten 
April, Mai, Juni zu Stralſund eingingen und dort löſchten: 14 Siegen⸗ 
orter Schiffe, 18 Stepenitzer, 1 Schwantefitzer Schiff, 1 Schiff „von 
der Ihna“, mit durchſchnittlich über 20 Faden Brennholz. 

Auch Greifswald und Wolgaſt klagten über Holzmangel, weil die 
meiſten Ladungen nach Kopenhagen gingen, und Stettin ſtellte 1702 
feſt, in ſechs Jahren wären über 100 Schiffe erbaut zu 60 — 100 Caſt, 
die beſtändig nach Kopenhagen ſegelten. „Es ſchiffen Bauern, 
Müller, Verwalter, Schreiber und zögen alles Holz an ſich aus Damm 
durch die Berglandſchen Bauern, aus Cübzin, Gollnow, Stepenitz, Jaſe— 
nitz, Siegenort, Wahrlang, Warp, Ueckermünde, Schwantefitz, Ganſerin 
etc.“ und bei Kaſeburg. Obenauf wurden auf die Ladung Bandſtöcke 
gelegt, darunter die (verbotenen) Balten und Nutzhölzer geladen. 

Obwohl durch Verordnung vom 3. Augujt 1691 die Schwediſch⸗ 
Pommerſche Regierung die Ausfuhr von Eichenſchiffbauholz verboten 
hatte, hielt dieſe Stelle 1697 die Schiffer auf der brandenburgi⸗ 

chen und der ſchwediſchen Seite des Papenwaſſers und haffs für 
berüchtigt, mehr Holz auszuführen, als ſie beim Lizent meldeten, auch 
Nutzholz wie Eichen und Planken unter dem Brennholz verſteckt ins 
Ausland zu ſchmuggeln. Es fällt beſonders auf, daß ſich das Verbot 
auch auf das brandenburgiſche Ufer erſtreckt. Schließlich machte die 
ſchwediſche Regierung die Ausfuhr von Eichenholz aus Warp, Hecker: 
münde, Siegenort, Stepenitz, Schwantefitz von der Genehmi⸗ 
gung der ſchwediſchen Admiralitätsbedienten zu Stralſund abhängig, 
die für den Kriegsſchiffbau in Schweden pommerſches Holz verluden. — 
Unter den Vorſchlägen war der aus Stettin: Die ſchwediſche Regierung 
möchte den „kurfürſtlichen Ortern“ Schwantefitz, Köpitz, Stepenitz, 
Lübzin uſw. die Seepäſſe verſagen. — Amtmann Gerſtmann empfahl 
dagegen 1707 im Intereſſe der Untertanen des Amts Jaſenitz, zu 
Stralſund an den Brücken baggern zu laſſen, damit mehr als vier 
Schiffe zugleich löſchen könnten. Man ſollte jedem Schiffer zwei 
Fahrten ins Ausland geſtatten, ſonſt kämen ſie nicht auf ihre Red: 
nung und müßten von ihren holzſchuten Leichter machen. Dennoch er— 


22 Rep. 6 Tit. 62 Nr. 4 II. 
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ging 1708 das allgemeine Verbot. Swar verſuchten noch einige Stepe- 
nitzer Schiffer die Ausfuhr fortzuſetzen, liefen auch wohl durch die 
Swine, doch hörte die Ausfuhr 1709 faſt ganz auf. Die geſpannten 
politiſchen Derhältnijje und die Peſt waren die Urſache. Im Jahre 
1711 hatte die Swine ausreichend tiefes Waſſer. Dieſe Gelegenheit 
benutzten einige „brandenburgiſche“ Schiffer und fuhren „buten umb“ 
nach Kopenhagen (= öſtlich von Rügen). Die Stepenitzer kannten das 
Fahrwaſſer ſo gut, daß ihnen das heimliche Paſſieren der Swine bei 
Nacht möglich — und zuzutrauen wäre, meinte der Lizenteinnehmer 
in Swine. Damit die Schiffer nicht unter dem Vorwand, Holz nach 
Stralſund zu bringen, die Swine ausjegelten und doch nach Kopen⸗ 
hagen fuhren, ſollten ſie von den in der Swine liegenden ſchwediſchen 
Kapern konvoiiert werden, beſtimmte die ſchwediſche Derwaltung. — 
Von dieſen Ausnahmen abgeſehen, finden erſt 1712 die Schiffer im 
Amt Stepenitz wieder Gelegenheit zur Holzausfuhr. König Fried⸗ 
rich I. erlaubte ihnen am 18. Juli, mit Holz nach Kopenhagen zu 
ſegeln. Doch ſollten fie keine Rückfracht „mit leicht giftfangenden 
Waren“ nehmen (Peit!). Im übrigen mußten ſie nach wie vor ſchwe⸗ 
diſche Seepäſſe beantragen, die zuweilen weder von den ſchwediſchen 
Kapern auf dem Haff noch von den ſächſiſchen Truppen in Dorpom⸗ 
mern geachtet wurden. Sogar für eine Ladung Dielen mit Schiffer 
Chriſtian Lentz aus Ganſerin nach Kolberg (alſo für den Verkehr 
innerhalb von Preußiſch-Pommern) war die Genehmigung der ſchwe⸗ 
diſchen Regierung zu Stettin nötig. Den ſchwediſchen Paß für eine 
Reiſe nach Kopenhagen erhielten Schiffer Matthias Bartelt, Schwante⸗ 
fitz und Taſpar Sellentin, Stepenitz erſt, als ſie mehrere Swangs⸗ 
reiſen mit Holz nach Stettin und Stralſund gemacht hatten. 

Die preußiſche Regierung erwog zwar Dergeltungsmaßregeln, doch 
verlangte Schweden noch 1713 und 1714, erſt die ſchwediſch-pommer⸗ 
ſchen Städte mit Holz zu verſorgen, ehe die preußiſch-pommerſchen 
Schiffer einen Paß für eine Auslandreije erhielten. Die kriegeriſchen 
Ereigniſſe verhinderten dann die Holzausfuhr und nahmen die Fahr⸗ 
zeuge anders in Anſpruch. So verlor Jochim Haacke, Stepenitz jein 
großes Schiff bei der Eroberung Rügens 23. Don zwei Siegen⸗ 
orter Holzſchiffen wiſſen wir, daß ſie bei Rügen im Sommer 1715 
verſenkt wurden, um den Dänen das Fahrwaſſer in den 8 
Bodden zu ſperren?“. 

Dieſe Sperre durch Pagel Wegeners und Jacob Langes Fabezeilgs 
(je 24 und 25 Lajt groß) war unzulänglich und konnte den Ausgang 
des letzten in Pommern ſpielenden Aktes der Tragödie Karls XII. 
nicht ändern. 

Daß unſer Gebiet außer der Beſatzung der eigenen Schiffe auch 
Seeleute für ſtädtiſche Fahrzeuge lieferte, iſt für Stettin nachzuweiſen. 
In den 52 Jahren von 1660 bis 1711 wurden 16 Stepenitzer Schiffer 
und Seeleute Bürger zu Stettin, zwei aus Ganſerin, je einer aus 


23 Rep. 12 à Lit. 4 Nr. 131. 
24 Rep. 10 Nr. 3106. 
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Schwantefitz und Höpitz, vier aus Siegenort, zwei aus Jaſenitz und 
zwar die Mehrzahl nach 1686. 

Sehr wenig bringen die benutzten Quellen über die Typen der 
bäuerlichen Schiffe, die Taklung und die Technik der Schiffahrt. 
Schon im 16. Jahrhundert und ſpäter wurde der Typ meiſt mit 
Schute, offene Schute, Holzſchute, Peenſchute u. dgl. bezeichnet. 
Vereinzelt nennt man Bügger oder Boger (= Bojer). Anno 1712 er- 
fahren wir den erſten Namen und genauen Typ: Schiffer Jochim 
Haack, Stepenitz fuhr die Klinkergaliot „Daniel“, die 27 Lajt groß 
war und 54 Faden Holz trug. 1714 waren in Stepenitz ein großer 
Klinker mit Deck, 12 große offene, 2 kleine offene Klinker vor- 
handen und 2 große offene im Bau. 

Die Taklung dürfte bis ins 18. Jahrhundert meiſt einmaſtig ge— 
weſen ſein mit Sprietſegel und Stagfock, wie es die kleineren Fahr— 
zeuge der Cubinſchen Karte und der Merianſchen Topographie zeigen. 
Eine Gaffel galiot (Klinker) iſt erſt 1736 in Stettin nachzuweiſen?s. 

Seitenſchwerter verhinderten die Abtrift der Fahrzeuge. Die Trag⸗ 
fähigkeit der größeren Holzſchuten unſeres Gebietes war um das 
Jahr 1680 etwa 20 Faden und ſtieg bald auf 30 Faden. Schon 
1690 luden die Schwantefitzer Matthies Bartelt und Michel Puſt 34 
und 36 Faden, während einzelne Stettiner holzſchiffe nur 18 Faden 
faßten. Puſt hatte in den nächſten Jahren häufig 40 Faden geladen, 
Bartelt im Jahre 1700 ebenfalls, und der obengenannte Friedrich 
Sorge lud 1693 ab Stepenitz nach Wismar 34 Faden Ellernholz und 
ein halbes Schock „Diſcherdielen“. Die Siegenorter Schuten, die nach 
Kopenhagen ſegelten, trugen damals meiſt 50 Faden. Hierzu ſei ver⸗ 
wieſen auf die Holzordnung von 1709 (Dähnert, Sammlungen III, 
S. 960). Holzſchiffe, die 50 Faden fuhren und nur zu 20 Faden Sins 
zahlten, ſollten richtig angeſetzt werden. Der gewöhnliche Faden Holz 
war 3½ Ellen hoch und breit. Das war das „Stettinſche Maß“, das 
„Vorpommerſche Maß“ war 3 Ellen hoch und breit. 

Die Bauernſchiffe des Odergebietes übertrafen damals an Größe 
und Ausdehnung der Keiſen die Darß-Singſter Fahrzeuge und die 
Rügenſchen Landſchuten ganz erheblich. Letztere trugen etwa 5—8 
Faden (1701) und das größte Darß⸗Singſter Fahrzeug jener Seit maß 
15 Faden (Michel Kreft, Singſt); meiſt waren ſie kaum halb jo groß. 

Die weitere Entwicklung der bäuerlichen Schiffahrt am Haff und 
Papenmwäller ſei abſchließend gekennzeichnet durch die Angaben von 
17512 


Jaſenktz hatte 6 kleine Seeſchiffe und 1 Leichter 


Siegenort 19 5 er 
Groß Stepeniß 5 Kopenhagenfahrer — 
Klein Stepenitz 3 = 2 N 
Ganſerin 6 5 Se 
Schwantefitz 1 " " 2 n 
Köpiß 5 7 ” 3 1 


25 Rep. 12 4a Tit. 4 Nr. 13 J. 
26 Rep. 12a Cit. 4 Nr. 261. 
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Staatliche Siedlungstätigkeit im Kreife Lauenburg (Pom.) 


während des 17. und 18. Jahrhunderts. 
Von Friedrich Tamß, Lauenburg i. P. 


Durch den Vertrag von Bromberg vom 6. November 1657 kamen 
die Lande Lauenburg und Bütow, die bis 1466 dem Deutſchen Ritter- 
orden, bis 1637 den pommerſchen Herzögen zugehört hatten, aus 
zwanzigjähriger polniſcher Herrſchaft an Brandenburg. Mit der ihm 
eigenen Tatkraft nahm ſich der Große Kurfürſt der neuen Landesteile 
an. Was er und nach ihm vor allem Friedrich der Große auf dem Ge— 
biete der inneren Kolonijation im Cauenburger Kreije geſchaffen haben, 
ſei im Folgenden dargeſtellt. 

Die erſte planmäßige Anſetzung von Koloniſten fällt in die Re— 
gierungszeit des Großen Kurfürſten, als mit der Rodung in dem 
großen ſtaatlichen Schwesliner Waldgebiet begonnen wurde. 1667 er⸗ 
halten zwei Leute — Jacob und Lorenz Wentzel — vom Cauen⸗ 
burger Oberhauptmann Anweiſung, beim heutigen Sollnitz ein 
Stück Cand binnen drei Jahren zu roden und zu bebauen. Für dieſes 
Land, das ſie in Erbpacht erhielten, hatten ſie ein Grundgeld von 
200 Gulden und — nach drei Freijahren — einen jährlichen Zins von 
20 Gulden zu entrichten!. 

Vermutlich iſt auch die Kolonie in Sellnow ſchon zu Seiten des 
Großen Kurfürſten geſchaffen worden? und nicht erſt 1715 oder 17455. 
Es waren ſechs aus Weſtpreußen ſtammende Familien, die hier ge— 
rodet hatten und nun als freie Bauern Acker- und Wieſenpacht, Kon: 
tribution ſowie Kavalleriegeld zahlten und vom Mühlenzwang be⸗ 
freit waren“. 

Weſentlich mehr iſt über die Kolonijationstätigkeit Friedrichs des 
Großen zu jagen. Die größte Siedlung dieſer Seit it Bis mark (ur- 
ſprünglich Bismarken), benannt nach dem damaligen preußiſchen 
Juſtizminiſter Lewin Friedrich von Bismark ( 1774). In ihren 


1 Dgl. 8. Kopittke, Der Kreis Lauenburg i. P., Breslau 1940, CT. I 
S. 55 und 67. — Nach K. ſoll der Ort Sollnig der Ansetzung dieſer Koloniſten 
ſein Entſtehen verdanken. — S. hatte, bei einer Fläche von 75 ha, 1880 noch 
31 Einw., 1890 nur noch 23 Einw. und wurde 1893 mit der Gemeinde Hohen⸗ 
Fe 5 5 (F. Schultz, Geſchichte des Kreiſes Lauenburg i. P., Lauenburg 
191 365 


2 Ebda. S. 55 f. 
. Brüggemann, n ee Se und Hin⸗ 
terpommerns, Stettin 1784, S. 1049 bzw. Schultz G. = 439. — Gegen 


eine Gründung 1745 ſpricht u. = daß Sellnow ee gen Siedlungsmaßnahmen 
Friedrichs d. Gr. im Schrifttum nirgends erwähnt wird, auch nicht in dem kürz⸗ 
lich von Froeſe (Das Kolonijationswerk Friedrichs d. Gr., Heidelberg 1938) 
aufgeſtellten Kolonieregiſter. — Vermutlich iſt 1745 nur ein Derjehen für 1715! 

* Brüggemann a. a. O. S. 1049. — Außer den 6 Koloniſtenſtellen 
waren 1784 vorhanden: 1 Erbpachtgut und 5 Katen = 12 Feuerſtellen über⸗ 
haupt. — S. (402 ha), hatte 1925 25 Haushaltungen und 133 Einw., 1933 
nur 119 Einw. 

Schultz a. a. O. S. 218 und 324. — Nach Sch. verdankt Bismark feinen 
Urſprung der Initiative des Prinzen Moritz von Anhalt⸗Deſſau. Dieſer iſt aber 
erſt am 10. Nov. 1747 vom König mit der Leitung des pommerſchen Koloni- 
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Anfängen reicht dieſe Kolonie bis 1746 zurück, während als amtliches 
Gründungsjahr 1750 anzuſehen ift®. Den erſten, zwiſchen 1746 und 1752 
angeſetzten fünf Kolonilten? find in den nächſten Jahren weitere ge— 
folgt, die freilich nicht alle geblieben ſinds — nach erfolgter Dermejjung 
des Landes (1766) begegnen jedenfalls 19 Koloniltenfamilien?, deren 
Geſamtkopfzahl auf 90 bis 100 veranſchlagt werden mag!. 1781 ſollen 
185 Perſonen in Bismark anſäſſig geweſen ſeintt, für 1784 werden 
20 Familien und zwei Büdner angegeben!?. 

Die Stellen erreichen für damalige Zeiten 3. T. recht ungewöhn— 
liche Größen: neun Höfe haben zwiſchen 35 und 85, acht weitere zwi- 
ſchen 107 und 180 Morgen und ein einzelner erreicht ſogar 249 Morgen. 
Da ein Viertel der Fläche als Brache liegen blieb, brauchte nur für 
die reſtlichen drei Viertel Pacht gezahlt zu werden, die — unter Be- 
rückſichtigung der Bodengüte — 4 bis 4½ Groſchen je Morgen betrug. 
Als niedrigſte und höchſte Pachtſummen finden ſich 4 Taler und 
23 Groſchen und 31 Taler und 11 Groſchentb. Dazu kamen noch 
Mühlenpacht (1 Taler) ſowie Brauerei: und Malzzinſen tk. Beitellt 
wurden zwei Felder mit Roggen und Buchweizen und eins mit Hafer 
(Erträge: 14 Metzen Roggen und 18 Metzen Hafer vom Morgen) ts, 
aber auch der Anbau von Kartoffeln und die Anpflanzung von Obſt⸗ 
bäumen wird berichtet!®. 


ſationswerkes betraut worden (vgl. H. Heſſe, Die W e des 
Prinzen Moritz von Anhalt⸗Deſſau in Pommern, in: Balt. Stud. N. F. 14 [1910] 
S. 5). — Wahrſcheinlich hat der Prinz, der 1754 Bismark beſichtigte, lediglich 
den weiteren Ausbau veranlaßt. 

gl. die Tabelle bei p. nn Friedrich d. Gr. als Kolonijator 
in Pommern (Progr. d. Bismark-Gymn. zu pyritz, 1897/98) T. I S. 15/16, ab- 
gedruckt bei Heſſe a. a. O. C. II (Balt. Stud. N. F. 16 [19120 S. 121 ff. 

Akten den Staatsarchivs Stettin (im Folgenden Eee: als St.A. St.) 
Rep. 12a Cit. 11 Gen. 7 Nr. 251 und II: Jürgen Meidam aus Chinow, Frantz 
Elwardt und ſein Vater Andreas E., beide aus Polen, Andreas Roßwurm, Jacob 
Zetziy aus Polen. — Die Schreibung der Namen ſchwankt: Setzky, Settsky, 
Zetzcke, Zetſchme. — Eine Karte der Grundſtücke findet ſich in Rep. 44 Acc. 24 / 
1932 Nr. 416. 

8 In St.. St. Rep. 71 Lauenburg Nr. 99 und 120 finden ſich die Namen 
einer ganzen Reihe angeblich angeſetzter Koloniſten, die bei der Vermeſſung des 
Landes nicht mehr erſcheinen. 

9 Außer den bereits Genannten: Chriſtian Becker, Jacob Becker, Chriſtian 
Block, Stanislaus Borchmann, Chriſtian Breitenbereiter, Martin Iterich, Jacob 
Mampe, Jürgen Neitzel, Simon Paul, Jacob Ptaſch, Martin Schimanski, Georg 
Soder, Chriſtian Weicke, Franz Seicke (St.. St. Rep. 71 Cbg. Nr. 120). — Alle 
dieſe Namen ſind heute — bis auf Schimanski — verſchwunden. 

10 In St. H. St. Rep. 71 bg. Nr. 99 finden ſich für 15 Kolonijten (aus Bismark 
und Krahnsfelde) Angaben u. a. über die Familienverhältniſſe. Bei 15 Holoniſten 
waren 10 Ehefrauen, 26 Kinder, 15 ſonſtige Familienangehörige, 4 fremde Per⸗ 
jonen == insgejamt 70 Perſonen — 4,7 je Haushalt. — 3 Koloniſten waren 
ledig, 2 verwitwet, 3 Ehen waren kinderlos (davon 2 lunge Ehen). Höchſte 
Kinderzahl 7 und 5. 

11 Kopittke a. a. O. S. 59. 

12 Brüggemann a. a. O. S. 1049; Schultz a. a. O. S. 324. 

13 St.A. St. Rep. 71 Cbg. Nr. 120. — 1 preuß. (Magdeburg.) Morgen zu 
180 rhein. Quadratruten = 0,2523 ha. 

14 St. H. St. Rep. 71 Cbg. Hr. 139. 

15 Ebda. 

16 St. Hl. St. Rep. 71 Cbg. Nr. 99. 
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Es iſt bekannt, daß der König größten Wert darauf legte, mög⸗ 
lichſt nur „Ausländer“ und keine „Einländer“ anzuſiedeln und jo ſind 
denn auch die Bismarker (und Krahnsfelder) Siedler faſt ausnahms⸗ 
los aus dem benachbarten, damals polniſchen Weſtpreußen gekommen!“. 
Ihre Namen freilich laſſen erkennen, daß es ſich in der überwiegenden 
Mehrzahl um Deutſchſtämmige gehandelt hat!s, mögen ſie auch nicht 
immer die deutſche Sprache beherrſcht haben!“. Ihrer Vorbildung nach 
waren die Koloniſten teils „bloße Ackersleute“, teils hatten ſie auch 
eine „Profeſſion“ erlernt; jo begegnen wir dem Tiſchler, Zimmermann, 
Rademacher, Schmied, Müller. Von einem heißt es, daß er „zwar des 
Ackerbaues kundig ſei, ſich aber meiſt vom Schuhflicken ernährt habe“ ?“. 

Was dieſe Leute geleiſtet haben — angefangen von der ſchweren 
Arbeit des Rodens und Urbarmachens und dem Errichten der Gebäude 
bis zu dem böllig⸗auf⸗ſich⸗ſelbſt⸗Geſtelltſein in allen Dingen des 
Lebens — das erſcheint immer wieder bewundernswert, wenn man 
an die vergleichsweiſe leichten Bedingungen heutigen Siedelns denkt. 
Erſchwerend kam für die Bismarker Koloniſten noch hinzu, daß ihre 
Gehöfte weit verſtreut in einem z. T. ſtark kuppigen und unüberſicht⸗ 
lichen Endmoränengelände mit größtenteils dürftigen Böden angelegt 
waren, daß Wieſen fehlten und auch nicht geſchaffen werden konnten 
(Heu mußte oft aus dem benachbarten Polen gekauft werden), ſchließ— 
lich, daß fie auch vom Kriege nicht verſchont blieben? t. Es iſt be— 
zeichnend für die Derhältnijje, daß ſich die Kriegs- und Domänen— 
kammer entſchließen mußte, bis zu 10 () Freijahre zu gewähren. 
Hilfe war den Koloniſten übrigens auch inſofern zuteil geworden, als 
ſie Suwendungen an Dieh?? und auch Bauholz — das im Schwesliner 
Walde nicht in genügender Menge vorhanden war — erhalten hatten?s. 


7 Als Geburtsorte finden ſich (falls nicht nur „Polen“ angegeben): Bolſchow 
(heute: Bohlſchau), Damerkow (— kau), Carzen Bruch (Karwenbruch), Knieven 
Bruch (Kniewenbruch), Mechow, Rede (Rheda), Trebelin, Sſchanſtickow, alle in 
der Putziger Staroſtei; Ocklitz (Okkalitz), Wachlitz in der Mirchow⸗ (Mirchau⸗) 
ſchen Staroſtei, ferner Großenzin (Goſſentin) bei Neuſtadt und das Succoiſche 
Klofterdorf Seſein. — Nur vereinzelt ſtammen die Kolonijten aus dem Amte Cauen⸗ 
burg: 3. B. Chinow, Sellnow, Liſchnitz. — Derjchiedene dieſer im polniſchen Weſt⸗ 
preußen Geborenen, die ſchon kürzere oder längere Zeit „im Lande“ gelebt hatten, 
mußten dem Amtsrat ihr „Ausländertum“ glaubhaft machen. Beliebt war die 
Angabe, man ſei gerade „intentioniert“ geweſen, ſich wieder nach Polen zu be- 
geben, als die Rodung im Schwesliner Wald begonnen habe. 

18 Dal. die Namen in Anm. 7 und 9, ferner: Gabriel, Giesler, Gruber, 
Öjterreich, Schmidt, Schröder, Wetzel u. a. m. 

19 So heißt es etwa von dem Kolonijten Borchmann: „deponieret per inter— 
pretem weil er der deutſchen Sprache gar nicht kundig ...“ (Rep. 71 Cbg. Nr. 99). 
Weniger wunder nimmt es, wenn Kolonijten mit Namen wie Kontza, Schimanski 
u. a. der deutſchen Sprache nicht mächtig ſind. 

20 Dal. vor allem St.. St. Rep. 71 Obg. Nr. 99. 

21 Dgl. den Bericht des Candmeſſers in St.A. St. Rep. 71 Cbg. Nr. 120. 

22 Ebda. — Die 1752 angeſetzten Koloniſten ſollten 3. T. bis zu 2 Pferden, 
4 Ochſen, 2 Kühen, 12 Schafen, 8 Schweinen erhalten. 

23 St. A. St. Rep. 71 Cbg. Nr. 99 und 120. — Der Schwesliner Wald — jo heißt 
es — ſei teils durch den Krieg, teils durch die üble Wirtſchaft und ſchlechte Auf- 
ſicht des Forſtbedienſteten dermaßen ruiniert, daß auch nicht das geringſte (Bau-) 
Holz aus demſelben genommen werden könne. — Als Quelle für Bauholz wird 
wiederholt die 6 Meilen (= 45 km) entfernte „Bütow'ſche Heide“ erwähnt. 
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Nach einem Menſchenalter ſeit den erſten Anfängen der Siedlung 
konnte ein Reviſionsbericht feſtſtellen (1776): „Die Wirtſchaft iſt nach 
der Geſtalt beſchaffen, daß ſie ſich nähren und ihre Prestanda dem 
Amte abführen“ ?“. 


Das weitere Schickſal der Bismarker Bauern hat ſich — vor allem 
im ſogen. Oberbismark — nicht allzu freundlich geſtaltet. Zu der an 
ſich im allgemeinen geringen Bodengüte kam, daß von den des Waldes 
beraubten Kuppen die Humusſchicht allmählich abgeſpült wurde, es 
mangelte an Wieſen (1934 erhalten 29 Oberbismarker im Anlieger- 
ſiedlungsverfahren je 2 Morgen Wieſen von Sellnow), die Derkehrs- 
verhältniſſe waren und blieben ſchlecht infolge der Streulage. So iſt 
denn zu wiederholten Malen erwogen worden, alle Bismarker um— 
zuſiedeln und das Gebiet aufzuforſten. Aus grenzpolitiſchen Grün— 
den waren ſeit 1938 von der Landitelle Stettin großzügige Sanie— 
rungsmaßnahmen für die Kolonie vorgeſehen: die nicht lebensfähigen 
Stellen ſollten aufgelöſt und ihre Eigentümer ausgeſiedelt werden, be— 
ſtehen bleibende Höfe ſollten Candzulagen aus den aufgelöſten Stellen 
erhalten, außerdem baulich inſtand geſetzt und ergänzt werden, vor— 
handenes Ödland ſollte aufgeforſtet werden und ſchließlich ſollten die 
jo verſtreut liegenden Gehöfte durch eine Ringſtraße dem Derkehr er— 
ſchloſſen werden; auch der Anſchluß an ein elektriſches Ortsſtromnetz 
war vorgeſehen. Die 1939 vom Keichsarbeitsdienſt begonnenen Straßen— 
bauarbeiten ſind mit Beginn des Polenfeldzuges eingeſtellt worden; 
die ganze Angelegenheit ruht zur Seit. 

Eine weitere Kolonie der friderizianiſchen Seit bilden Krahns- 
hof und Krahnsfelde, im Nordweſten an Bismark angrenzend 
und urſprünglich auch zum Schwesliner Waldgebiet gehörig. Sie ver⸗ 
danken ihren Namen einem aus der Altmark ſtammenden Leutnant 
von Krahn?®, der ſich bereits 174626 — dem Beginn der Bismarker 
Siedlung — den Platz zum Roden ausgeſucht hatte, in den folgenden 
Jahren 4 Hufen, 15 Morgen und 4 Ruten urbar machte?“ und 1766 - 
die Erbverſchreibung erhielt?s; er ſollte feinen Hof — den Krahns— 
hof — „auf ewige Seiten frey und ohne alle Abgaben beſitzen“. Vor 
1752 kamen ſechs weitere Koloniſten in dieſe Gegend??, die nach 
erfolgter Dermeſſung des Landes zwiſchen 12,5 und 50 Morgen zu 
eigen hatten und etwas über 5 Groſchen Pacht je Morgen zahlten“. 
Sie bildeten die Kolonie Krahnsfelde. Der im Verhältnis zu Bismark 
um rd. ein Diertel höhere Pachtpreis deutet ſchon darauf hin, daß die 
Bodenverhältniſſe im Krahnsfelder Gebiet günſtiger 25 Es 1 


N 


24 St. A. Rep. 71 Cbg. Nr. 99. 

25 St. H. St. Rep. 65 b Nr. 889. 

26 St. H. St. Rep. 12 a Tit. 11 Gen. 7 Nr. 25 I und II. 

27 St. H. St. Rep. 65 b Nr. 889; eg Brüggemann a. a. O. S. 1049. 

28 Brüggemann a. a. ©. S. 1050. 

29 St. H. St. Rep. 71 Obg. Nr. 99. — Zohan, Albrecht und Jakob Meiske aus 
Okkalitz 1752, Friedrich Dangerow und Friedrich V. jun., aus Polen, 1755, und 
Michael Israel aus Ciſchnitz, 1756 für letzteren erſcheint ſpäter Michel Giesler). 

30 St. H. St. Rep. 71 Cbg. Nr. 

31 Der Kolonijt Dumröſe (Ren. 1 Cbg. Nr. 99). 
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deshalb auch für das geſamte Land Pacht gezahlt werden, und nur ein 
am ſpäteſten (1768) ausgeſetzter Koloniſt hatte „wegen jeines gar zu 
ſchlechten Bodens“ ein Viertel als Braches !. Über acht Höfe iſt die 
Kolonie damals wohl nicht hinausgekommens?. Ihre wirtſchaftliche 
Lage war nach den Anfangsjahren ſo, daß die Pachten gezahlt werden 
konnten; freilich ſcheint die Cebenshaltung recht beſcheiden geweſen zu 
ſein, denn ein Reviſionsbericht von 1766 erwähnt ausdrücklich, daß 
„Kartoffeln und Wruken ihre vorzüglichſte Nahrung“ ſeienss. In 
einem Falle hat ſich ein Hof durch ſieben Generationen in derſelben 
Familie bis auf die Gegenwart vererbt (Dangerow); aus dieſer Fa⸗ 
milie ging übrigens in jüngſter Seit (1951) wiederum ein Siedler her— 
vor, der ſich im Kreiſe Lauenburg ein Rentengut erwarbs⸗“. 

Handelte es ji bei Sollnitz, Sellnow, Bismark, Krahnshof- 
Krahnsfelde um Gründungen auf gerodetem und urbar gemachtem 
Boden, jo iſt das nach dem Siebenjährigen Kriege entſtandene Ko- 
loniſtendorf hohenfelde ein Beiſpiel der damaligen Seit für die 
Umwandlung von Großgrundbeii in bäuerliche Wirtſchaften. Das 
Vorwerk Hohenfelde, in der Zeit der pommerſchen Herzöge um 1580 
entſtandenss, wird 1754 der Kriegs- und Domänenkammer „zum Be: 
ſatz mit Bauern“ in Dorjchlag gebracht unter Hinweis darauf, daß 
nach einer Aufteilung „die bei demſelben herumliegenden Amtsdörfer 
in Anſehung der Natural- und Burgdienſte befreit werden könnten“ 6. 
Der geplanten Schaffung von 12 Bauernhöfen haben ſich aber zu— 
nächſt allerlei hemmniſſe entgegengeſtellt: das Hheranbringen des Bau— 
holzes machte Schwierigkeiten?”, es fehlte wohl auch an Siedlungs- 
luſtigenss und ſchließlich wird der Krieg dem ganzen Vorhaben wenig 
förderlich geweſen fein. Jedenfalls kam es erſt 17711775 zur 
Anſetzung der vorgeſehenen 12 Kolonilten??, von denen 10 ihre Höfe 


32 fluch Brüggemann berichtet nur von 7 Familien und dem Ceutnant 
von Krahn. 

33 St. H. St. Rep. 71 Cbg. Nr. 99. 

% Krahnsfelde (einſchl. Krahnshof und Unutzenhof) mit 334 ha, hatte 1925 
30 Haushaltungen mit 141 Einw., 1933 172 Einw. 

35 Kopittke a. a. O. S. 39. 

36 St. H. St. Rep. 65 b Nr. 890 — dient zugleich als Quelle für das Folgende. 

37 Wiederum — wie ſchon bei Bismark und Urahnsfelde — wird die 
Bütowſche Heide als Beſchaffungsgebiet für das Bauholz genannt. — Die An⸗ 
ſpannung in den Lauenburger Amtsdörfern war derart gering, daß der Lauen- 
burger Amtsrat die Beteiligung der ämter Bütow, Stolp und Schmoljin vor⸗ 
ſchlagen mußte! — Durch vier aufeinanderfolgende Jahre mit Mißwachs war ſo⸗ 
viel Dieh an Hunger umgekommen, daß ein Anfahren von weiterem Bauholz 
unterbleiben mußte. 

zs Die Möglichkeit zum Siedeln wurde von den Kanzeln in den einheimiſchen 
und benachbarten polniſchen Kirchjpielen bekannt gemacht. 

Brüggemann S. 1049, Schultz S. 365, Kopitike S. 59. — 1772 
meldet der Cauenburger Amtsrat an die Kriegs- und Domänenkammer, daß das 
Bauholz angefahren und behauen iſt und teilt den Koſtenanſchlag für die An⸗ 
ſiedlung mit. — Die Namen der Koloniſten ſind: Chriſtian Borck, Franz Eſte⸗ 
rich, Johann Grohnow, Martin Jäger, Jacob Jantzen, Jürgen Marts, Johann 
Mielke, Jürgen Nowitzky, Chriſtian Reiske, Martin Tesmer, Jürgen Treppler, 
Martin Weiß (Rep. 65 b Nr. 891). Nach der Hohenfelder Schulchronik ſollen die 
(3. T. evangeliſchen, 3. T. katholiſchen) Holoniſten „polniſcher Natur“ geweſen 
ſein und ihre „herkömmliche Mutterſprache“ (welche?!) noch geſprochen haben. 
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in Hohenfelde ſelbſt, die übrigen beiden „auf dem benachbarten 
Schwesliner Territorio“ in Medderſin erhielten; erb- und eigentüm⸗ 
lich verſchrieben wurden die Höfe 1782. Die Größe der Grundſtücke 
war für alle Kolonijten die gleiche mit 152 Morgen und 123% Ruten, 
wovon 120 Morgen auf Acker, 11 Morgen und 94!/, Ruten auf 
Wieſen und 1 Morgen und 291/, Ruten auf Gartenland entfielen“), 
eine erhaltene Karte zeigt die Aufteilung der Flur in vier Felder, die 
in gleichgroßen Streifen an die einzelnen Koloniſten aufgeteilt waren“! 
Auch die Lajten waren für alle die gleichen mit 18 Talern und 
8 Groſchen (5 Taler beſtändige ordinäre Sinjen, 12 Taler ordinäres 
Dienſtgeld, 1 Taler Metzkorngeld, 8 Groſchen Spinngeld); von allen 
übrigen Abgaben wie Kontribution und Cieferung von Fourage waren 
ſie befreit. Da ein Viertel des Ackerlandes Brache war, errechnet ſich 
die Pacht je Morgen auf rd. 4 Groſchen (ohne Metzkorn- und Spinn- 
geld!2. Wie die Bismarker und Krahnsfelder Kolonijten erhielten 
auch die Hohenfelder Zuwendungen an Dieh und Getreide“s. Hohen- 
felde wurde in Form eines zweiſeitigen Straßendorfes angelegt. Im 
Gegenſatz zu den bisher behandelten Kolonien wurden die Gebäude 
vom Staat — unter Mitwirkung der Siedler — erſtellt; neun Gehöfte 
ſind völlig neu in Fachwerkbau errichtet worden, für die reſtlichen 
wurden die vorhandenen Dorwerksbauten „repariert“ und „aptiert“. 
Die Inſtandhaltung der Gebäude (wie wohl auch ſpäter nötig wer- 
dende Erweiterungen) oblag — wie die Erbverſchreibung beſagt — 
den Koloniſten; „aus den Königlichen Kaſſen war dafür nicht mehr 
der geringſte Betrag zu erwarten“. Die Neubaugehöfte ſtellen einen 
Zweigebäudetyp dar, der inſofern Aufmerkjamkeit verdient, als in dem 
Wohnſtallhaus außer den Menſchen nur Pferde, Rindvieh, Schafe 
und Siegen untergebracht ſind, während die Schweine- und Ferkelſtälle 
mit der Scheune vereinigt ſinds“. 


Trotz häufigen Beſitzwechſels — von den erſten Holoniſtennamen 
iſt heute keiner mehr vorhanden — wird man ſagen dürfen, daß die 
damals geſchaffenen Hohenfelder Bauernhöfe ſich als lebensfähig er- 
wieſen haben. Einer dieſer Höfe, der im Laufe der Seiten auf das 
Diereinhalbfache der urſprünglichen Größe angewachſen war, wurde 


0 St.A. St. Rep. 65 b Nr. 890. 


41 St. Hl. St. Rep. 44 Acc. 23/1932 Nr. 241 a. — Bei der 1849 bean- 
tragten Gemeinheitsteilung war die Kolonie 2473 Morgen und 85 Ruten groß 
(Schulchronihk). 


42 St. H. St. Rep. 65 b Nr. 891. 


2 Pferde und 1 Kuh (ein Pferd koſtete damals 10, eine Kuh 5 Taler); 
11 Scheffel Roggen, 6 Scheffel Gerſte, 9 Scheffel und 9 Metzen Hafer, 
1 Scheffel Buchweizen, 22/, Metzen Erbjen. 


4 Grundriß, Aufriß uſw. in St. A. St. Rep. 65 b Nr. 891. — Der Koſten⸗ 
anſchlag jieht für Material und Baukoſten insgeſamt 2843 Taler und 15 Gro⸗ 
ſchen vor. Die Kojten für das einzelne Neubaugehöft (Haus und Scheune) werden 
mit 255 Taler, 3 Groſchen angegeben. Außerdem waren für drei zu errichtende 
Brunnen 90 weitere Taler vorgeſehen. — „Alle Handreichungen werden von den 
Untertanen gratis gemacht“. 
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1905 von feinem Beſitzer (Bernhard Salzmann) unter Mitwirkung 
der Landeskulturbehörde in 10 Rentengüter umgewandelt“. 


Mit dem Bericht über die Entſtehung von Bismark, Krahnshof⸗ 
Krahnsfelde und Hohenfelde iſt die Siedlungstätigkeit Friedrichs des 
Großen zwar in der Hauptſache umriſſen, aber doch nicht erſchöpft. 

Außerhalb des bisher behandelten Siedlungsgebietes wurde 1752 
ein Jürgen Breitenreiter, der aus Cantzain (Kantſchin) in Polen ge⸗ 
bürtig war und einige Jahre lang zu Sinceliſch (Sinzelitz) „einen 
Katen in Arrende gehabt hatte“, „in den Heidebergen in der Gegend 
von Roslaſin angeſetzt, wo er rodete und ſich Haus und Scheune 
baute“. ; 


Auch in ſchon beſtehenden Ortſchaften iſt es gelegentlich zur An⸗ 
ſetzung von einzelnen Bauern gekommen. So wird von einem um 
1748 in dem Amtsdorf Breſen (Breſin) angeſetzten Freimann Jürgen 
Schuld, aus Polen, berichtet!“. Im Amtsdorf Reckow begegnen (ab 
1746 etwa) fünf Freileute, welche ihre Höfe „auf gewiſſe Jahre pacht⸗ 
weiſe angenommen haben“ und jährlich 21—24 Taler bezahlen“ s. Ob 
wir es in dieſem Falle mit neugeſchaffenen Stellen oder mit wieder⸗ 
beſetzten alten Bauernhöfen zu tun haben, bleibe dahingeſtellt. Don 
zwei weiteren, in Reckow angeſetzten Familien dagegen wird ausdrück⸗ 
lich bezeugt, daß ſie Land gerodet und urbar gemacht und Bauten er- 
richtet hatten und nach Vermeſſung ihrer Höfe Sinſen, Metzkorngeld 
und Brauzinſen zahlten; ſechs Freijahre waren ihnen zugebilligt wor- 
den““. Auch in anderen Amtsdörfern mögen jo noch vereinzelte Bauern 
angeſetzt worden ſein. 

Nicht mehr rein bäuerlichen Charakter trägt die Anſäſſigmachung 
von vier Wollſpinnerfamilien 1755 in Roslaſin, Schweslin, Breſen und 
Belgards“. Solche Büdnerſtellen mit nichtſelbſtändiger Ackernahrung 
— man würde ſie heute als Handwerker- und Arbeiterſtellen be- 
zeichnen — ſind wohl in faſt allen Amtsdörfern errichtet worden, 
aber auf Verlangen des Königs, der dafür Mittel aus dem Meliora⸗ 
tionsfonds bereitſtellte, auch durch die adligen Grundbeſitzer ge— 
ſchaffen worden; bis 1784 laſſen ſich 55 Stellen in den adligen Dör⸗ 
fern nachweiſen “1. Inwieweit ſich der Adel zur gewünſchten Anſetzung 


+ Hohenfelde (mit Medderſin, Sollnitz, Damerow) umfaßt heute 769 ha, 
hatte 1925 70 Haushaltungen und 297 Einw., 1933 331 Einw. 

4% St. Kl. St. Rep. 71 Cbg. Nr. 99. — Nach Kopittke S. 58 wurde jein Hof 
Roslaſiner Boor genannt. — Roslaſiner Boor iſt 1912 durch die Pommerjche 
Candgeſellſchaft in drei Rentengüter aufgeteilt worden. 

7 St. A. St. Rep. 12 a Tit. 11 Gen. 7 Nr. 25 I und II. 

is Ebda. — Ernſt Freiſt, Johann Schröder aus Polen, Peter Sendeler, 
Johann Riewaldt aus Polen, Chriſtian Ratheicke aus Polen. 

4 Ebda. — Andreas Pieper und Jacob Pecrahn, beide aus Polen. 

50 St. A. St. Rep. 71 Cbg. Nr. 99. — Chriſtian Breitenbereiter, Georg Tojjel( geb. 
in Schweslin), Jacob Raddas (geb. in Reckow), Jürgen ae are (geb. in Bel⸗ 
gard). — Sie zahlen jeder 1 Taler für ordinären Sins, 16 Groſchen Mühlzinſen, 
8 Pfennige Bierzins (Rep. 71 Cbg. Nr. 120). — Urſprünglich ſollten 12 Wollſpinner⸗ 
familien angeſetzt werden, doch hätten ſo viele nach Anſicht des Amtsrates ihren 
Unterhalt nicht finden können. 

1 Kopittke a. a. O. S. 60 ff. 
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von Bauern und Koſſäten bereit fand oder nicht, würde einer weiteren 
Unterſuchung bedürfen. 

Wie überall im Brandenburg-Preußen des 17. und 18. Jahr: 
hunderts, jo hat auch im Cauenburger Kreije die ſtaatliche Siedlungs— 
tätigkeit unter Friedrich dem Großen ihr größtes Ausmaß erreicht. 
Der Erfolg des Siedlungswerkes war eine Dergrößerung der land— 
wirtſchaftlich genutzten Fläche, eine Veränderung der ländlichen Beſitz— 
ſtruktur zu Gunſten des Kleinbeſitzes und nicht zum letzten eine be— 
deutſame Verdichtung der Bevölkerung. Unter den Nachfolgern des 
großen Königs verſandet das ſtaatliche Siedlungswerk nicht nur voll⸗ 
ſtändig, ſondern es kommt ſogar zu einer rückläufigen Bewegung. Erſt 
am Ausgang des vorigen Jahrhunderts, nachdem 1890/91 die Renten— 
gutsgeſetze erlaſſen ſind, nimmt ſich der Staat wiederum der inneren 
Kolonijation an, wenn auch in anderer Form als im 17. und 18. Jahr- 
hundert. - : 

pommerſche Zinngieher. 


Don Georg Mirow, Berlin. 


In Band III des Werkes von E. Hintze, „Die deutſchen Sinngießer 
und ihre Marken“ iſt auch Pommern behandelt. Es ſoll, wie es für 
die alten Goldſchmiedearbeiten ſchon früher geſchehen iſt, durch Ab— 
bildung der auf dem alten Sinngerät eingeſtempelten Stadt- und 
Meiſtermarken deren örtliche und zeitliche Beſtimmung ermöglichen. 

Wie es bei einem ſo umfaſſenden Werk, zumal wenn es erſt⸗ 
malig ein bisher völlig unbearbeitetes Gebiet betritt, von vornherein 
naheliegt, iſt Vollſtändigkeit von ihm nicht zu erwarten, weder im 
Nachweis aller in Pommern tätig geweſenen Meiſter oder auch nur 
der pommerſchen Städte, in denen Sinngießerwerkſtätten beſtanden 
haben. Das Sinngerät hat aber 500 Jahre hindurch im bürgerlichen 
Haushalt und bei den Handwerkszünften einen wichtigen Platz einge— 
nommen und ſeit dem 30 jährigen Kriege gleichfalls in den proteſtan— 
tiſchen Kirchen Nord- und Nitteldeutſchlands, ſodaß Landesgeſchichte 
und Heimatkunde ein gutes Recht darauf haben, ſeiner Geſchichte aller— 
orts mit Sorgfalt nachzugehen. 

Wie ſich das Bild bei örtlicher Sonderforſchung zu geſtalten ver— 
mag, zeigt das Beiſpiel der Stadt Stolp in der Monographie von 
R. hardo w, Die Stolper Sinngießer (Stolp 1931), der die von Hintze 
feſtgeſtellten 4 Meiſtermarken auf 15 vermehren konnte. Hardows 
Arbeit iſt neben dem Sinnkatalog des Demminer Muſeums (heraus: 
gegeben von P. Thielſcher 1937) die einzige ihrer Art in Pommern 
geblieben. Sie mußte eine Ausnahme bleiben. Das geht aus der Tat— 
ſache hervor, daß, um die 11 neuen Meiſter feſtzuſtellen, mehr als 
120 Landzkirchen und alle oſtpommerſchen Heimatmuſeen und Privat— 
ſammlungen bereiſt werden mußten. Dieſe Arbeitsleiſtung und die 
damit verbundenen Koſten für die 23 Städte in Pommern aufzu— 
bringen, in denen ſich einſt Sinngießerwerkſtätten befanden, iſt nicht 
möglich, andererſeits iſt ein Geſamtbild in dieſer Frage nur bei Be— 
rückſichtigung des Inventars aller Dorfkirchen zu gewinnen. Nur hier 
befinden ſich die Stücke noch an ihrem urſprünglichen Platz und damit 
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in der Regel auch in der Nähe ihres Entſtehungsortes, was für die 
Deutung einer Stadtmarke oft ausſchlaggebend iſt. 

Hätten die Inventare der Bau- und Kunſtdenkmäler Pommerns in 
ihrer älteſten (Cemckeſchen) Reihe, die eine ſehr große Sahl von Sinn⸗ 
geräten nennt, auch die Abbildungen der Marken gebracht, wie es 
zum erſten Male der Band Kreis Kammin-Land der laufenden Reihe 
tut, jo wäre die Arbeit auf dieſem Gebiet wahrſcheinlich ſchon erledigt. 
Es ſind nicht allzuviele Sinngeräte mit Marken, die im Kreije Kammin⸗ 
Land verzeichnet werden konnten, und trotzdem fördern auch die we- 
nigen Markenbilder unſere Kenntnis vom pommerſchen Sinngießer— 
handwerk, wie die nachſtehenden Beiſpiele zeigen. 

Das hintzeſche Werk kennt für Wollin keine Sinngießer; doch 
waren mir ſeither wenigſtens die Namen und Lebensdaten eines Wol— 
liner Meiſters, Jakob Wegener, durch freundliche Dermittlung eines 
Familienforſchers bekannt geworden. Ich konnte dieſem Jakob Wege⸗ 
ner zwar ſchon verſuchsweiſe eine ſogenannte Randſchüſſel im Dres⸗ 
dener Kunſthandel zuweiſen, die nach dem Greif in der Stadtmarke 
aus einer pommerſchen Stadt ſtammen mußte, deren Meiſtermarke, 
die Buchſtaben I. W. und Markenbild, Hand 
eine Wage haltend, in Derbindung mit dem 
Buchſtaben W in der Art der „redenden“ Wap⸗ 
pen als Wegener gedeutet werden konnten. 
Die Beſtätigung dieſer Suweiſung hat mir 
jedoch erſt der Inventarband Kreis Kammin-Land gebracht, der 
die gleichen Markenbilder in unmittelbarer Nähe von Wollin, in 
Dobberphul, auf einer Taufſchale verzeichnet. Aus der damit ge— 
wonnenen Sicherheit über die Wolliner Stadtmarke ergibt ſich auch 
die Möglichkeit, zwei weitere Sinngießer dieſer Stadt feſtzulegen, 
deren Arbeiten in Caatzig und Weckow, alſo gleichfalls vor den Toren 
Wollins, ſich befinden. 

Huch über die Stadtmarke der Sinngießer von Kammin, die eben⸗ 
falls bei Hintze fehlt, bringt das Denkmälerverzeichnis Klarheit. War 
ſchon bei Wollin die Suweiſung nicht ganz leicht, da der Greif im 
Stadtwappen von ca. 30 pommerſchen Städten, wenn auch in ſtets ab⸗ 
gewandelter Form, erſcheint, ſo fehlt bei der Stadtmarke der Kamminer 
Sinngießer, wie ich es jetzt als erwieſen anſehen möchte, jegliche Be⸗ 
ziehung auf das Stadtwappen, dem die Stadtmarken ſonſt in der Regel 
entnommen ſind. 

Auch hier wird die Feſtlegung der Stadtmarke dadurch möglich, 

daß wir mit hilfe des Denkmalinventars an 


i En zwei Orten (Jaſſow und Pribbernow) Arbeiten 

S eines Meiſters feſtſtellen können, auf deren 

5 a Marken die Namensbuchſtaben I. D. ſich mit 

dem Namen des Meiſters Jakob Doß in Kam⸗ 

min decken, von dem wir jetzt ebenfalls durch die Sippenforſchung 

wiſſen. Die Stadtmarke der Kamminer Meiſter zeigt danach drei 
übereinander nach (heraldiſch) rechts ſchwimmende Fiſche. 


Die Tatſache, daß die Stadtmarke keinen Zuſammenhang mit dem 
Stadtwappen erkennen läßt, iſt durchaus nicht einmalig, ſondern wie⸗ 
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derholt ſich nachweislich ſogar ſchon in einer anderen Stadt Pom⸗ 
merns (Köslin). Es iſt jetzt die Aufgabe der Kamminer Geſchichtsfor⸗ 
ſchung, feſtzuſtellen, ob die hier herausgeſtellte Stadtmarke der Sinn⸗ 
gießer auch ſonſt im ſtädtiſchen Leben Kammins benutzt worden iſt, 
vielleicht als Briefſiegel der Stadtverwaltung (wohl zu unterſcheiden 
vom Hauptſiegel und dem Sekretſiegel, die nur der Bürgermeiſter und 
die Ratsmitglieder führen durften) oder als Eichmarke, auf den Wiege— 
zetteln der Ratswage, beim Plombieren der Tuchballen, auf den 
Schalmbeilen der Stadtförſter oder zu ähnlichen Swecken, das heißt als 
Kontroll- und Qualitätszeichen (ndd. teeken = signum) des Magiſtrats. 

Die Kenntnis der Emblematik im Markenweſen der Sinngießer, 
die uns bei der Deutung der Meiſtermarke des Jakob Wegener in 
Wollin geleitet hat, vermag auch ſonſt bei vorſichtiger Handhabung 
gelegentliche Hinweije zu geben. So zeigt die dritte der jetzt für Wol⸗ 
lin zu beanſpruchenden Meiſtermarken die Namensbuchſtaben C. Z. 
und als Markenbild einen Bären. Obgleich mir über dieſen Meiſter 
archivaliſches Material noch nicht bekannt iſt, ſo möchte ich dieſe 
Arbeit — eine Sinnſchale in Weckow — doch verſuchsweiſe einem 
Mitglied der Sinngießerfamilie Seitler zuweiſen, die auch ſeit dem 
17. Jahrhundert in anderen pommerſchen Städten (Kolberg, Rügen- 
walde) tätig war. Der Bär, allgemein als Freund des Honigs be- 
kannt, iſt dann hier im ſcherzhaften Sinne als „Seidler“ gedacht. 
Auch dieſe Marke wäre ſomit, wie die des 
Jakob Wegener, den „redenden“ Wappen zu— 
zuzählen. Ahnliche Beiſpiele finden ſich auf 
den Marken unſerer Sinngießer durchaus nicht 
ſelten. Es ſind wertvolle Seugniſſe bildhaften 
Denkens und eines geſunden Humors im deutſchen Bürgerleben ver— 
gangener Seiten. 

Nicht nur im hinblick auf Kunſt⸗, Kultur⸗ und Wirtſchafts⸗ 
geſchichte ſondern auch für die Familienforſchung würde eine voll— 
ſtändige Darſtellung dieſes Stoffes, betrachtet im Rahmen einer Land— 
ſchaft, von Wert fein. Hinter den hier gemachten kurzen Ausführungen 
ſteht deshalb die Hoffnung, daß ſich der Geſchichte des pommerſchen 
Sinngießerhandwerks neue Freunde zu den bisher ganz wenigen ge— 
ſellen mögen, um dieſe Arbeit, die über die Kraft des Einzelnen hin- 
ausgeht, recht bald zum Abſchluß zu bringen. 

Zuſchriften werden an das Pommerſche Candesmuſeum 
in Stettin oder unmittelbar an Kreismuſeumsdirektor Mirow, 
Berlin⸗Tempelhof, Berliner Str. 18, erbeten, der die 
Veröffentlichung vorbereitet. 


Bericht über die veranstaltungen 
am 15. Januar, 10. Februar, 22. Februar und 10. März 194. 


Univerſitätsprofeſſor Dr. Engel- Greifswald ſprach am 13. 1. über das 
Thema „Dom Werden der Völker und Kulturen im Oſtbaltikum“ (mit Licht⸗ 
bildern). Im Gegenſatz zu der Bauernkultur des übrigen Europa beſtand die 
Bevölkerung hier in der mittleren Steinzeit noch vorwiegend aus Sammlern, 
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Fiſchern und Jägern. Die Bronzezeit hat jih im Ojtbaltikum nur wenig aus⸗ 
geprägt. Die ältere Eiſenzeit war die Seit der erſten deutlichen Herausbildung 
der oſtbaltiſchen Völker, welche auch bei dem alexandriſchen Geographen Ptole- 
mäus nachweisbar ſind. Wieweit der erkennbare gotiſche Einfluß auf Handels- 
einfuhr oder etwa auf einer anſäſſigen gotiſchen Oberſchicht beruhte, konnte trotz 
einiger gotiſcher Kolonien bisher nicht feſtgeſtellt werden. Es folgte in der 
jüngeren Eiſenzeit die nordgermaniſche Wikingerausbreitung, aus welcher reiche 
oſtbaltiſche Funde gezeigt wurden. Der Redner ſchloß mit einem Ausblick auf die 
langen Jahrhunderte, in denen das Oſtbaltikum unter dem vorherrſchenden Ein- 
bat 0 deutſchen Kultur geſtanden hat, die hier unvergängliche Denkmäler her⸗ 
vorbrachte. 


Vor der Geſellſchaft und dem Kulturinjtitut der Stadt Stettin ſprach am 
10. 2. Dr. Ruth- Berlin über „Deutſche Dolkwerdung (E. M. Arndt)“. Der 
Redner kennzeichnete Arndt als den großen Kämpfer für den Durchbruch völ⸗ 
kiſchen Denkens in der deutſchen Geiſteswelt. Arndt wurzelte in den breiten 
Schichten des Volkes, ſeine Sehnſucht galt der Scholle, dem germaniſchen Bauern- 
tum als der Quelle völkiſchen Lebens. In überzeugender Weiſe legte der Redner 
dar, aus welcher Haltung heraus ſich in Arndt der Durchſtoß zur politiſchen 
Tat vollzog. der Gegenwart muß Arndt in Willen und Wirkung als Weg⸗ 
bereiter erſcheinen. 


Am 22. 2. wurde für die Mitglieder der Geſellſchaft eine Führung durch 
eine Ausjtellung von Großlichtbildern veranſtaltet, die die Deutſche Akademie 
unter dem Titel „Deutſche Kunjt im Oſten und Südoſten“ im Städtiſchen Muſeum 
zeigte. Die erläuternden Ausführungen des Muſeumsleiters Kujtos Dr. Holtz e 
fanden bei den Teilnehmern der Führung lebhaften Beifall. 


Am 10. 3. behandelte Kujtos Dr. Eggers „Weſenszüge des nordgermani⸗ 
ſchen Kultur- und Geiſteslebens um das Jahr 1000“. Nach einer breit angelegten 
Einleitung über die allmählich wachſende Kenntnis von der Dichtung der Nord⸗ 
germanen kam der Dortragende auf die drei Dichtungsarten zu ſprechen, die ſich 
in Island ſeit dem 9. Jahrhundert fortentwickelt, bzw. neugebildet haben, den 
Skaldengeſang, die Edda und die Sagas. Letztere, die eigentümlich isländiſche 
Kunjtwerke jind, ſchilderte der Vortragende eingehender und gab auch eine Leje- 
probe, aus der er einige Feſtſtellungen über die nordgermaniſche Ethik und Re⸗ 
ligion ableitete und ſchließlich die Chriſtianiſierung Islands ſtreifte. 


Mitteilungen: 


Als ordentliche mitglieder wurden aufgenommen: Paſtor hermann 
Albrecht, Wollin / pom.; Rektor a. d. herbert Lawerenz, Stettin; 
Apotheker Rüdiger Magdalinski, Schlawe / Pom.; Unabenvolksſchule 
Arnswalde; Rektor i. R. Walter Martins, Stettin; Stadtbücherei Frank⸗ 
furt / Oder. 


Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Konrektor Friedrich Treu, Star⸗ 
gard/ Pom.; Paſtor Paul Danker, Stargard / Pom.; Oberſtudienrat C. Hultzſch, 
Köslin; prakt. Arzt Dr. med. Martin Sauer, Stettin; Gberſchulrat Dr. 
Erich Unmack, Stettin. 


Der Abſchluß der Drucklegung des 42. Bandes der Baltiſchen Studien hat 
ſich infolge erneuter Schwierigkeiten weiter verzögert. Der Band wird hoffentlich 
im Laufe des Monats April an die Mitglieder ausgegeben werden können. 


Zu der vorausſichtlich im Mai ſtattfindenden Hauptverſammlung erhalten die 
Mitglieder eine beſondere Aufforderung. 
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